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Das Tributfeierjahr und die Ostpolitik.
Frankreich wollte die Anwendung des Tributfeierjahres auf die un-

geschützteZahresrate unter allen Umständen verhindern. Darüber hin-
aus aber wsill es seine Zustimmung zu dem auf diese Weise aii sich
schon entwerteten Hoosverplan unter Ausnutzung der schwierigen
Fiiianzlage Deutschlands auch nur gegen weitere politische Zugeständ-
nisse deutscherseits gaben. liber die finanzielle Seite des Planes ist
hier nicht zu sprechen. Es genügen zwei Feststellungen: Erstens, dzaßdie
letzten dreiviertel Jahre, sin denen die Reichsregierung mit der Vor-

bereitung der schließlich vo-n«-Hoo-verausgegangen-en Youngasktion auf
dem Wege der· Rotverordnunig beschäftigt war, der deutschen Wirt-

schaft nach den Aussagen des Reichsfinanzmsinisters Dr.Dietrich etwa

Z bis 4Milliarden Mark gekostet hat, also erheblich mehr als die

Tributgläubiger im sogenannten Fesierjahr idem deutschen Schuldner
stunden — nicht etwa erlassen werden. Und die zweite Feststellung, daß
das Feierja-hr, nachdem es von vornherein durch die finanziellen
Machenschaften der französischen Regierung und der ausländischen
Börsen um seinen eigentlichen Sinn,. der deutschen Wirtschaft eine
wirkliche und nachhaltige Ruhepause zu verschaffen, gebracht worden

ist, nicht eine bloß vorübergehende Entlastung
-Deutsrhlands voii der Tributpflicht, sondern der

»Begi-nn einer grundsätzlichenusnd durchgreifendenTributrevi-sion, der

Anfang vom Ende der Reparationen sein muß.-
Was uns hier interessiert, das sind die gegen Deutschland

gerichteten politischen Erpressungsoersuche, die

von Anfang an die Aktion des amerikanischenPräsidenten begleiten.
Sie beziehen sich zum Teil und mit in erster Linie auf die Stellung
Deutschlands zum Osten; woraus zu ersehen ist, daß man im

Auslande weiß, wo Deutschlands erste Zukunftsinöglichkeiten liegen
»und wo sich für Deutschland der Weg des geringsten Wsiderstandes
zu neuem Aufstieg, zu politischer Entfaltung und wirtschaftlicher Ge-

sundung befindet. cNamentlichfür den Kampf gegen die deutsch-
österreichische Zollunioik die seit dein Wiener Protokoll
vom März d.Z. die außenpolitischeHauptsorge Frankreichs darstellt,
hat Paris im Hvoverplan und m der drückenden Kapitalnot Deutsch-
lands neue Druckmsittel gesunden. P a ul B o n c o u r, der am 20. Zuli
Frankreich bei den Verhandlungen des Haager önternsationalen

Gerichtshofes über die Frage der juristischen Vereinbarkeit der Zoll-
union mit dem Friedensdiktat von St.Germau1 und dem Oktober-
protoskoll von 1922 vertreten wird, hat 0111 LIUH im PRle »So-Ul-
nal« von der ,,tödlichen Gefahr des Anschlusses für die gegenwärtige
Lage Europas« gesprochen. Der Verzicht auf den Anschluß
müsse, sagt Bonrosur, »in allererster Linie die Be-

dingung fur das neue Opfer (l) sein, das Frankreich
Deutschland «mlt seiner Zustimmung zum Tribut-

feierjahr bringe- Und es scheint, daß Frankreich seine Be-

teiligung am HOOVOTPIOUEkstzugesagt hat, nachdem es sich die Zu-
stimmung-der anderen Mächte, insbesondere Italiens und Englands,
zu den politischen Kompenssationengesicherthat, die es von Deutschl-and
,,erw-artet«. Mussoltnl hat jedenfalls in einem englischen Blatt,
in der ,,Saturdsay Re-view«, davon gesprochen, daß die Rettung des

österreichischenWirtschaftssystems (-dsurchdie weltliche Finanzhilfeh da-

zu führen werde, daß die Zollu·n«ion,die von der äußersten Verzweiflung
diktiert worden sei, ,,bis zu einein passenden Zeitpunkt

« worden.

aufgeschoben« iverde,·da sa für die beiden gänzlich verarinten
Länder von einem wirtschaftlich en Zusammienleben nichts zu er-

hoffen sei, der Grund der Zollunion also nicht wirtschaftlicher, sondern
nur p o l it isch e r Ratur gewesen sein könne (l)· Und die englische
P r esse hat — offenbar auf Veranlassung voii oben — Forderungen
an Deutschland angekündsigt,die ganz im Sinne Frankreichs liegen. So

haben z.B. »die Londosner ,,Times« am 9.Zuli geschrieben: Ein zeit-
iv e i l i g e s A u f g e b e n des Planes einer wirtschaftlichen An-
glesichung Osterreichs an Deutschland würde »die beste Wirkung« haben,
da der beabsichtigte Anschluß von einigen Ländern ernstlich als Schritt
betrachtet werde, der den Europaplan Vriands störe. Durch seinen
Verzicht auf die Zollunion, so schreibt das englische Blatt höhnisch,
könne Deutschland zeigen, daß es bereit sei, seinerseits alles zu tun, um

,,eine eurospäischeFamilie der Rationen zu schaffen, deren Mitglieder
bereit sind, sich im Zeichen der Rot gegenseitig zu helfen«. Roch deut-

licher wurden die Londoner ,,Sundag Times« niit der Feststellung, daß
England unsd andere Nationen mit der französischenAuffassung darin

übereinstimmen,däß die Durchführung des Hooverplanes sich einfacher
gestalten würde, wenn die Zollunionspläne bis zur Ewig-
keit vertagt würden und Deutschland das Recht auf den Ersatz
seiner veralteten Linienschiffe aufgeben würde. Wenn das wirklich die

Auffassung der englischen Regierung sein sollte, dann hat Deutschland
von London her nicht viel zu erwarten.

Es ist interessant, sich daran zu erinnern, daß die französisch e

Außenpotlitik während des Krieges daran gedacht hat,
dle Habsburger Monarchie (wenin auch mit inneren Reformen zugunsten
der slawisrheiiVölker und niit Grenzänderungen zugunsten der Freunde
Frankreichs) am Leben zu erhalten, um sich einer auf die-se Weile Mk-

deutschten kontinentalen Großmacht als eines Stützpunktes gegen das
Deutsche Reich bedienen zu können. Die Dinge sind anders ge-
kommen. Die Doppelmonarchie ist unter sieben Staaten aufgeteilt

An Stelle des französischenPlanes ist in Paris 1919 das den

Westmächten zwei Jahre zuvor von drin Polen Roman Dmoivski
enpfohlene »n i ch t d e u t s ch e M i t t e l e u r o p a« aus einer Kette
von Mittel- und Kleinstaaten entstanden, die sichpolitisch von der

Feindschaft gegen die ehemaligen deutschen ,·,Bedruckte«r«ernähren, sich
militärisch unter der Vormun-d«schaftFrankreichs aufrusten, wirtschaftlich
aber je länger je mehr von den Höhen ihrer Selbstherrlichkeitsträume
in die gefährlichen Tiefen eines durch ungerechtfertigt-; Grenzen ver-

uiisstalteteii Raumes hinabgleiten. ,,W i r habe n mit d e r Z e r -

stückelung der österreichischen Monarchie einen

schweren, kaum wieder gutzuniachenden Fehler be-

g a n g e n« — hat 1922 Leon V o u r g e o is , der Ratsresferent für
die österreichischeSanieruiigsanleihe des Völkerbundes,« bekannt. Mit

Finanzhilfen, wie sie damals im Zashre 1922 und jetzt wieder nachden
großen Bankzusaniinenbrüchen Osterreich aufgedrangt worden sind, ist
die Lebensfähigkeit dieses Staates nicht mehr zu retten. Dessen Lage
ist vielmehr durch die »Fürsorge«,die«ib111Frankreichs,,Großmut« aut-
gedeihen läßt, so, daß er eines Tages seine wirtschaftliche Selbständigkeit
wird aufgeben müssen. Wenn daher die Zollunioii mit Deutschland, die

Frankreich mit allen Mitteln zu hintertreiben bemüht ist, nicht zustande
kommt, dann besteht die Gefahr, daß Frankreich die Lebensnot des
verstümmelten Staates ausnutzt, um den Fehler, von dem Bourgeois
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sprach, nach feinen politischen Rezepten gutzuniachen, d.h. unter be-
sonderer Mithilfe der chhechen eine Donaukonföderativn zu
iiiszenieren osder Unter Protegierung der Habsbiirger eine monar-

rhische Vereinigung Osterreirhs mit Ungarn herbei-
zuführen,die, wie u.a. die geplante Verlobung Otto von Habsburgs
mit »der jüngsten Tochter Viktor Emsanuels andeutet, auch der

italienischen Politik angenehm ist, und die durch die Heirat eines

Hasbsburgers mit der rumänifchen Königsschwester bis zur unteren

Donau fortgeführt wird. Die Rückkehr der Hasbsburiger hat nicht
allein in den Kreisen lder politisch sehr einflußreichenHocharistsokratie
Frankreichs, sondern auch ani Ouag d—’Orisageine kaum noch ver-

borgene grundsätzliche Bi-ll-igung als Eventual-
mittel zurBekämpfung der österreichischen Zoll-
union mit Deutschland und des reichsdeutschen Einflusses im
weiteren Südosstengefunden. Ein Verzicht Deutschlands auf die Zoll-
union, »der Ost-erreich die Hoffnung nehmen würde, ins Anlehnung ans

Reich dsie wirtschaftliche Gesuiidung zii finden, zu der ihm bei weiterer —

Aufrechterhaltung seiner unfrei-willigen.»Se-l-bsstän·d«ig-keit«keine Finanz-
hilfe mehr verhelfen kann, würde Frankreich die Betreisbung solcher
aiitideutscher Fäderatioiispläne und den Polen ihre wirtschaftliche und

politische Einflußnahme im Südosten erleichtern.
Reben dieser politischen Bindung, die man im Deutschen Reich im

Südosteii als »billiges« Entgelt für die Zustimmung zum Tributfeier-
jahr und für die Gewährung von Krediten aufzwingen möchte,hat man

iii Frankreich natürlich auch nicht den polnischen Bundesge-
ii osssen vergessen, auf dessen Wunsschzettielseit Verfailles der V er-

zicht Deutschlands auf eine Revision der Ostgrenzen
steht. Denn weder läßt sdie Politik der vollendeten Tatsachen, die

Polen mit der gewaltsamen Entdeutschung der ehemals preußischen
Gebiete betreibt, in ihm das Gefühl des gesicherten Besitzes auf-
kommen, noch kann selbst die Gewißheit des französischenVeistandes
die Furcht vor einer Wiedergutmachung des Versailler Unrechtes ver-

drängen. Daher hat das Genfer Protokoll von 1924, das
eine Verständigungspolitik mit allgemeiner Grenzgarantie be-

ziveckte, das also, wenn es nicht von England und anderen Märhten
abgelehnt worden wäre, auch die von Polen gewünschteGrenzgarantie
gebracht hätte, die eifrige und wiederholt betonte Zustimmung der

«Warschauer Regierung gefunden. Polen hat dann — gleichfalls ver-

gebens — im Zahre 1925 die Ausdehnung des Locarno-Paktes
auf die Osftgrenzen betrieben, und es hat später, als Vriasnd feinen
P a n e u r o p a pl a n auftischte, den paneuropäischen Vund weniger
wegen feiner wirtschaftlichen Vorschläge als wegen seiner politischenVe-
deutung als Garantie für die Unantastbarkeit seiner Westgrenzen be-

grüßt. Auch jetzt glaubt Polen wieder in Verbindung mit Frankreich
die Rot Deutschlands und den Plan des amerikanischen Präsidenten
zur erneuten Anmeldung seiner alten Garantieforderungausnutzen zu
können. »Den Frieden uiid die friedliche Atmosphäre in Europa be-

droht am meisten die deutsche Eroberungsfucht«, glaubt
das Krakauer Regierungsblatt feststellen zu können; »das beste System
der Arbeit Deutschlands am Frieden wäre es, auf eine Politik
revisionistischer Abenteuer zu verzsichten«. Deut-sch-
land soll also für das »große Opfer«, das die anderen, besonders
Frankreich, ihm bringen (ind-em sie die Zahlung der gewaltsam aus der

deutschen Wirtschaft herausgepreßten Tribute gegen gute Verzinsung
um ein Zahr verfchiebeiil), durch eine große Geste seine Friedensbereit-
schaft beweisen, d. h. das a ufgezwun gene Machtgebvt von Ver-
failles bezüglich der Ostgrenzen durch seinen nachträglichen fr ei-

willig en Verzicht auf eine Wiedergewinnung der geraubten Gebiete

ergänzen. Man kleidet die alte Forderung in eine mehr allgemeine,
nach Friedensliebe und Selbftlosigkeit aussehen-de Form. Es»feiwahr-
scheinlich, hieß es in der amtlichen Stellungnahme der polnischenRe-

gierung, daß das Ziel, das durch die Initiative Hoovers erreichtwerden

solle, lediglich durch die gleichzeitige Garantierung des gegenseitigen Ver-

zichts ausf alle aggressiven politischen Handlungen in den Beziehungen
zwischen den einzelnen Staaten erreicht werden könne. Die poslnsische
Presse ist nicht so vorsichtig; sie kann es sich leisten, ganz unverblümt
die w a h r e polsnischeErpressergesinnung aufzuderken, dsie »dieRegierung
hinter glatten Redensarten verbirgt; so schreibt der »Kurser Polski«,
um nur eine unter den zahllofen, auf den gleichen Ton abgestiiiimten
Presfeäußerungen zu nennen: »Wenn Polen he u t e nicht dsie Erfüllung
seiner natürlichen (?) Rechte erreicht und von Deutschland die
Garantie seiner Westgreiizen erhält, so müßte es sich später unter

viel schwierigeren Bedingungen darum bemühen. Man müsse von

Deutschland die notwendigen Garantien fordern,
solange die Deutschen noch nicht so weit an Kraft
zugenommen haben, daß sie sirh von neuem er-

lauben, die Welt gegen sich aufzurufen. Der Welt sei
ein Oftlocarno nötig; denn aus ihm würden allgemeines Vertrauen
und Wohlergehen entspringen. (l)

In Fra n kreich hat der Ostlvcarnowunfch Warschaus seine ge-
wohnte Fürsprache gefunden. Paul Voncour meinte, man müsse
Deutschland eindeutige Fragen üiber den Anschluß, seine Rüstungen und
die Ostgrenzeii vorlegen· Ein Teil der Pariser Presse wollte gleich-
falls die Liste der Garantieforderungeii Frankreichs auf die polnische
Westgrenze erweitern, und der »Paris Soir« wußte zu melden, daß ein

Oitlocarno nach Auffassung französischer Regierungskreise zu dem

politischen Preise gehöre, der Deutschland für das Entgegen-
kommen Frankreichs auf finanziellem Gebiet auferlegt werden
MUHL Auch als D·r.Luther in Paris über die Gewährung von Krediten

ykkhoydelkepilnd ihm offenbar neben der Forderung einer Finanzauf——
ficht iiber Deutschland und der Abänderung des deutsch-französischen
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Handelsvertrages-— zu Frankreichs Gunsten natürlichl — auch diese
drei politischen Forderungeneines Verzichts auf den Bau neuer

Panzerkreuzer, eines Verzichts auf die Zollunion mit österreich
und eines Verzichts auf die Revision der Ostgrenzen vorgelegt
word-en.
Daß derartige Forderungen für Deutschland unannehms

b a r sind, versteht sich von selbst. Das sollte man in Paris endlich ge-
lernt haben. Aberman hat dort anscheinend geglaubt, daß die politi-
sche Widerstandskraft Deutschlands jetzt, wo. wirtschaftlich alles zu-

sammen-zubrechenscheint, endlich so weit zermurbt -ist, daß man ihm all

diese Forderungen vorlegen kann, durch deren auch nur teilweise Er-

fullung es sich selbst aufgeben würde. Mit einer Regierung, die eine
Finanzkontrolle annimmt, auf die Zollunion mit Osterreich verzichtet
und auch nur den Gedanken, ein Oftlorarno abzuschließen,aufkommen
laßt,würde das deutsche Volk wohl sehr bald und sehr gründlichauf-
geräumt haben. Jedes Rachgeben unter dem Druck
einer wirtschaftlichen Rotlage hat dort ein Ende,
wo es uni die bleibenden Grundlagen der deut-

sch e n E n t w i ck l u ng g e h t. Wenn Deutschland trotz seiner
Wirtschaftsnot noch ein·Recht zum Optimismus hat und noch den
Mut zur Hoffnung auf eine Zukunft aufbringen kann, dann nur, weil

es noch die Aussicht besitzt,ungehindert»durchfreiwilligen Verzicht, sich
wirtschaftlich und politisch in einer Richtung entfalten zu können, in

der es allen politischen Gewaltimitteln zum Trotz die Gunstder natür-

lichen Lage für sich hat. Richts bliebe ihm mehr, wenn es sich hier des

Rechtes auf Entwicklung begeben würde, wenn es auf den Osten ver-

zichten wollte um eines Kredites willen, der ihm oder vielmehr idser der-

zesitigenRegerung vielleicht über eine augenblckliche Rotlage hinweg-
hilft, uin einer vorübergehenden Erleichterung willen, der später doch,
wie schonso oft, die Ernüchterungsder uin so tieferen finanziellen Ab-

hsngigkeitfolgt. Deutschland erstickt an der Enge des

Baumes Man hat kein Recht, von seiner Freiheit und Gleich-
berechtigungiin Völkerbunde zu sprechen, wenn man ihm die fried-
liche»«2lnnäherungan Völker und Staaten verbietet, die selber das

Vedurfnis nach einem engeren Zusammengehen mit Deutschland be-
sitzen. Wenn man ihm die Entfaltung seiner Kräfte
nach außen versagt, dann wird man nicht verhindern
konnen, daß sich die von ihrer natürlichen Bahn
verdrängten «Kräste nach innen, in fozialrzevo-
lutionärer Richtung auswirken. Eine solche Entwirklung
würdeEuropa eines Tag-es vor die sehr ernste Frage stellen, wie es

sich gegeniuber einem bolfchewistischen Deutschland in seiner Mitte zu

ver-haltengedenkt. »Wenn noch ein Winter des Elends und der Rot
uber Deutschland und Europa hereinbricht, dann ist der größte Teil
Europas dem Volschewismus verfallen.«· tMussolini zu Staatssekretär
Stimsonzf Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: Frei-
heitfurDeutschland nach Ostenl Dr.K.

sie

Polen und Rußland.
Die Vserlängserungdesidseutfch-russ-i-fchenAbkommens hat in der

polnischenOffentlichkesist ein starkes Echo hervorgerufen. Von«deit
polnischen Rechtenwurde sofort wieder auf die alte national-
demvktatjlche Chef-Z Wes engeren Zufaniinengehens
Polens mit Rußland gegenDeutschland zurückgegriffen.
Z»iini«erstenMal-e-hat auch die PilsusdfkisPressg sich ofer
fur eine Annaherung an Sowsetrußland ausgesprochen. Das offiziöse
Org—an·derpolnischen Regierung, die »G azeta Polsk a«, veröffent-
lichteeinen aussehenerregenden Artikel zu dieser Frage. In diesem Artikel
wird Moskau klargemacht, daß die deutssch-russischseFreundschaft in

Raspasllodeutscherfeits niemals aufrichtig gemeint war und besonders
in letzt-erZeit von Berlin nsurmehr zur Einschränkung der Freiheit
der russsisschenPolitik, das heißt, zu ithrer Unterordnung unter die

deutschecLFev-asnche-und Revisionspolitik benutzt worsden sei. (?) Es
blesisbe zweiiselhaft, wie lang-e sich Moskau diese-s deutsche Pro-
tektorat noch»gefallen lassen werde-. Mit der einfachen Behaup-
tung, daß sdas jungftedeutsch-russische Handelsabkonimeii das russische
Vertrauen giesgeniiber Deutschland bereits stark untergraben hätte, wird

Rußland nahegelegt, sich aiis einer engeren Vin-

dung mit Deutschland zurückzuziehen. Rußland, das
vor allem die Realisierung des Fünfsiashresplsans anstresbe, müsse
naturgemäß in einem ganz ansderen Verhältnis zur Frage eines Ost-
locarno stehen als Deutschland. Es liege nämlich im Interesse
Rußlan-ds, mit einer gleichmäßigen Sicherung an der ge-

samten Weftfront Sowjetrußlands, und nicht iiiir

einem Teil dieser Grenze, das heißt, der deutschenRachbarfchaft, zii
rechnen. Bei der Anftrebusng dieser Sicheklsingseiner Weiftgrenzen in
Form einer friedlichen Atmosphäre .könne Rußland sein e

bessarabischen Ansprüche ruhig aufrechtesrhalten.
Gerade dieser letzte Hinweis beweist, daß Polen eine Reu-
orientierunsg seiner Rußlandpolitik plant Daher oerlautet, daß über
das bisherige starre, bloße, gegenseitige Duldungsprinzip hinaus eine
direkte russisschspolnischeAnnäherung erfolgen solle. Daß man dabei

polnischerseits auch ohne weiteres bereit ist, die bessaraibiisrheFrage im
Gegensatz zu »den Interessen des bisher engsten polnischen Bundes-
genossen, R u mä n i e n, zu lösen ist, ist jedenfalls neu und unterstreicht
diie E-nt.schslossenhesit,mit der Polen Rußland asus seiner ,,de·utfchen
Bindung« zu lösen beabsichtigt unsd stellt zugleich auch die polnische
»Vundestreue« in ein bezeichnendes Licht. Offensbar scheint nunmehr
die Zeit gekommen, sdaßdie polnische Politik energisch versuchen wird,
sich die Vorrangstellung sin der Entwicklung des nahen Ostens zu sichern,
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Verkehrs-zahlen im Korridor.
Die polnische Auslandspropaganda bearbeitet mit besonderem

Rachdruck immer wieder die srage des sogenannten Korridvrgebietes.
Eine der Hauptstiitsen dieser Propagandatätigkeit ist das Baltische
önstijtutin Thorn, das die Aufgabe hat, das Zahlenmaterial so auszu-
bereiten, dass es in populärer sorm dem Ausland die Notwendigkeit
dies politischen Korridors als Durchgang Polens zur See verdeutlicht.
Auch das polnische Statistische Hauptamt hat Postkarten in französi-
scher und polnischer Sprache drucken lassen,die das Korridorgebiet dar-

stellen und mit graphisthen Linien das Uberiviegen des Verkehrsstronies
Polens in der nord-siidlichen Richtung gegenüber dem Verkehr zwischen
Ostpreussen und dem DeutschenReich in der Ost-West-Richtung zeigen.
liberhaupt wird polnischerseitsimmer wieder aus die Verkehrsbedeu—-
tuiig des Korridors sur Polen hingewiesen und eine pseudo-wissenschast-
liche Rechnung aufgemacht, in der die Leistungen des polnischen Rot-d- -

Süd-Verkehrs in Tonnenkilometernmit den Beförderungen der Deut-

schenYeltshsbahlljwlschenOstpreussen und dem Reich verglichen werden.
Dabei wird geflissentlich übersehen,dass das Korridorgebiet, also die

ehemals deutschen Provinzen Possen und Westpreussen, gleichzeitig das

IylkhtlgsteAbsatzgebietfiir Ostpreussen und ein notwendiges Produk-
tiviisgebtietsur das Reich darstellten. Ostpreussisches Zullgvieb ging Vor

dein Krieg-e nach Westpreussen und Posen, um dort gemästet zu werden
und von dort aus auf den Berliner und mitteldeutschen Markt zu ge--
langen. Die Tatsache dieser innigen Verslechtung und Arbeitsteilung
innerhalb 0stdeutschlands, gleichzeitig ein Moment verbilligter stachtem
ist sa gerade die grundlegende Schwierigkeit der heutigen Wirtschafts-
gestaltung Ostpreussens, Pommerns und Schlesiens.

Aber auch die polnische These von dem liberwiegen des polnischen —

Berkehrsinteresses am Weichselkorridor hält einer näheren Betrach-
tung nicht stand. Zwar gibt die polnische Statistik siir das Jahr 1929
den Gesamtverkehr Ostpreussens mit dem Reich niit 1,5 Mill. To. an

und stellt dem den Gesamtverkehr Polens mit seinen Seehäsen tDanzig,
Gdingen) mit 10,2 Mill. To. gegeiiiiber. Das erweckt in der Tat den

Anschein, als ob der Vierkehr zwischen Deutschl-and und seiner obige-
tretenen Ostprsovinz nur etwa ein starkes Zehntel des polnischen Aus-

landvesrkehrs iisber See ausmacht. Dieses Argument soll in Entiente-
ländern ver-blinssen und gegenüber deutsch-en - Resoisisonswiinsschen die

Notwendigkeit der Erhaltung der gegenwärtigen Grenzzisehung im

sOsten erweisen.
f

Es ist nun siir die polnische Statistik etwas peinlich-, festzustellen,
dass sie eine gewiss nicht untbeabssichtisgte,,Ksorrekt«ur«des Zahlen-
niaterials vorgenommen hat. Als Korrisdvrverkehr zwischenOstpreussen
und dem Reich zählen die Ptolen nur den Durchgangsoerkehr aus den
bei-den Eisenbahnlinisen Konits-Dirscha.u—Marienbnrg und Strebe-

lino—Dirschau—M-arienburg. Das-ist
natürliålgvollkommen will-

kiirslich, da dadurch die gesamten wichtigen siidli en Durchgangslinien
Deutsch - Eglau — Thorn — Brsomberg —- Sch-nei-dem«iihlund Deutsch-
Eglau—Pose-n—Raswitsch—B-reslasiiund Po"sen—0stro·rvo—Gleiwsitz
ausgeschaltet werden. Wenn nian abser mit Recht als-Kander-
gesbiet das gesamte ehemals deutsche ZwischengesbisetzwischenOs-
preussen und dem Reich betrachtet, so ist eine so·l»che.Beschrankung
auf die beiden nördlichen Eisenbahnlinien widersinnig, sa»selbst unter

Ausschaltung Possens beriihren und durchschneiden die genannten
Linien Westprseussen ganz oder teilweise. Stellt man der polnissschen
Berechnung die deutsche Gsiiterbewegungsstatistik siir das Jahr 1929

gegenüber,so ergibt sich, dass der Gesamtverkehr Ostpreufsens mit dem

Reich nicht, wie die Polen behaupten, t. 530 000, sondern 4 481000 To.

beträgt. Mit anderen Worten: die polnischeStatistik gibt 2951 000 To.

weniger an, als dieser Verkehr taksakbllkh gkoft lik—

Aiber auch damit nicht genug: nicht die Tonnenzahlen sinsd ent-

scheidend, sondern der Wert des Verkehrs, d. h., welcheArten von

Gütern transportisert werden. Der polnische Rorsd-Sus.d«verkehrdurch
den Korrisdsor ist aiber ganz bedeutendniedrig-weniger als der Waren-
austausch zwischen dem- Reich und Ostpreussen Es genugt, all-ein

daraus hinzuweisen, dass sder Stein-kohlen-verkehr Pioslens durch den

Kokkkdokx Also die KOhlSUOUSfUhkvon Osberschslesieniisber Danzig und

Gdingen fast 75 v.H. des gesamten Esisenbahnverkehrs ausmacht,

während der Verkehr Mit Steillkoshlen, Kioks, Braunkohlen Und

Brisketts zwischen Ostpreustell Utlsd idem»Reich nur 42 v.H. des Ge-
samtverkehrs ergeben. öm ostpreusstschenVerkehrspielen hochwertige
Waren (Kunstdiin»g-er,GluswakenpPapier, sormeisen, .als landwirt-
schaftliche. Produkte Kartoffeln, Kleie, Mehslerzeugnis-se,0·lk-uchen,
Branntwein und vor allem Erzeugnisse der ostpreussischen Viehsucht),
eine bedesutesndere Rolle, währen-ddel-«Politische Bsahnverkehrsich ausser
auf Kehle noch aus Holz, Eise«ners,Schrott und Kunstsdsungerbeschränkt.
Der Viehtkauspokt Potenz nach Dann-g und Gdtsngen macht nur

0,08 v. des gesamten Eiisenbahnverkehrs in der Rord-Sijdrichtiung
.aus, während der Biehtransport 0stpreussens nach dem Reich
4,64 v.H. des Gesamttransports darstellt. Einen Einblick in die

struktureslle Yekschttsdevheitdes beiderseitigen Gutertransportes und
in das liberwiegen des deutschen Ost-Wsessttransportes, wenn man den

Wert und nicht die Tonne-Mahlder Güter zugrunde legt, erhält man,

wenn man in bei-den Richtungenden Steinkohlenverkehr abzieht. Der

Gesamtverkehr Pol-MS Mlk Dasnjkg und Gdsinigen ohne Steinkohlen be-

trägt 2,6 Mill. To., der Dukchgsansgsverkehrzwischen Ostpreussen uiisd
dem Reich dagegen Z,Z Mill. Dabei ist im polnischen Verkehr noch
eine Reihe ganz billiger Massenguter Erze, Srhrott) enthalten. Be-

trachtet man das Verkehrsgebsiet des Korriidsors unter Zugrunde-

·Beispiel aus letster Zeit angeführt: Am 19.Juni 1931

—leg-ungdieser richtigen Zahlen uiid unter Wertuiig dser transportierten
Güteriiienge, so ergibt sich einivandsrei, dass auch als Verkehisgebiet
der heutiigepolnissche Korriidor fiir das Deutsche Reich und Ostpreussen
rein zahlenmässig von erheblicherer Bedeutung unsd grösserer Rot-

wensdigkeit ist, als siir Polen, dessen seewärtiger Export nur durch
eine Reihe kiinstlicher Mittel, vor allem enorme zusätslicheFracht-

leistusngen des polnischsen Staates unter den Selbstksosten gefördert wird.

Dr. S. (,,Der Gesellige«).

Der »sichere«Korridorverkehr.
Die deutschen Transitziige wurden in der letzten Zeit

systematisch von einer Diebesbande im KorridorsI
gse b i et beraubt. Auf dier Strecke Thorn—-Gsof2lershausen,aus der
die Transitzugieihre Fahrt verlaii.gsamsen, sprangen einige Banden-
init-gl-ie:derdes Rachts aus die Wagen, entfernten die Plonrben und
begaben sich in »das ZZZsagenxiniiereSie warfen dann die geraubten
Waren, wie Stoffe, Zigarren, Zigaretten ussw., an bestimmten Stellen
aus sdesm Wagen neben die Gleise, wo sie von andere-n Bande-n-
msitgliedern ausgelesen und sortgesbracht wurden. Die zur Bande ge-
hören-den Helfer brachten die geraubten Waren entweder nach Ost-—
preussen oder verkaufteii sie an die Bewohner der umliegenden Ort-
schaften. Der Polizei ist es jetst gelungen, die Bande un-

schädlich zu machen. Es wsurden bisher 11 Personen verhaftet,
die in den Ortschaften der Kreise Thorn und Graudenz wohnten. Die
Hehler veräussertsen die geraubten Ware-n zu ungewöhnlich niedrigen
Preisen. t Meter Stsoss wurde schon siir eine.Reichsmark abgegeben,
schlechtere Ware fiir 25 Pf. Ein Teil der gestohlenen Waren im
Werte von etwa 15000 RM. konnte »der polnsischen Eisenbahnbehörde
zurückgegebenwerde-n.

Amerikaner besuchen den Korridor.
Dsie amerikanische Regierung beabsichtigt, ihren Botschafter in

Paris, Edge, und ihren Botschaster in Warschau, Willus, aus«
eine Korridorreise zu schicken, um sich eingehend iiber die Lage
an Ort unsd Stelle zu unterrichten. Ausser dem Korriidor ini eigent-
lichen Sinn soll u. a. Danzig unid Gdingen besucht werden. Es
ist dringend zu wünschen, dass die Amerikaner nicht lediglich von den
Psolen unterrichtet werden, sondern dass man sich rechtzeitig aus
deutscher Sei-te bemüht, ihnen die Dinge auch von der anderen Seit-e
zu zeigen. Das ist um so wichtig-er, als auch amerikanische
Journalisten an dieser Reise teilnehmen sollen, womit
zweifellos seine grosse Wirkung aus die amerikanische
öffentlichkeit ermöglicht ist. Vor allem muss die polnische
Regise rechtzeitig gegenüber den Ameriskanern klar-gestellt werden, zu-
mal die Reise sich in einem Extrawagen abspielen soll. Dazu schreibt
die ,,D·eutscheRundschau in Polen« sehr treffend: »Es wäre schon
besser, die amerikanischens Besucher unserer Heimat verzichteten aus
den Extrawagen und pislgerten unerkannt wie Harun al Rasch-id, der

Kalis, durch das Lan-d. Werden sie wohl im Extraziisg die Wahr-
heit erfahren? Ein von geschickten Patrisvten gesiihrter Engländer
traf z.B. im Korrisdor keinen Deutschen an, biis eine Panne, die von

der Begleitung nicht vorgesehen war, ihm in der Person von hilfs-
bereiten deutschen Bauern die erstaunliche Tatsache offenbarte, dass
es doch noch Deutsche im Korriidor gebe. Man hatte sie vorher vor

ihm verl·eu-gnet.« Man sieht, wie nötig es ist, dass inan die Ameri-
kaner nicht an den deutschen önsormationsstrellenvorbeifahren lässt,
damit ihn-en nicht seine ,,Shvw« vor-gefährt wird, die einem silmdors
gleicht, bei dein man nur glänzen-d angestrichene, kiinstliche sassasden
ivahrnimmt.

s

Die Leistungsfähigkeit des Danziger Hafens.
Immer wieder wird in polnischen Auslassungen der plumpe Versuch

unternommen, den Bau des polnischeii Hasens Gdingeii durch die an-

gebliche »technische Unzulänglichkeit« des Danziger Hafens zu be-

gründen. Der Danziger Hasen hat im Jahre 1928 eine Leistungsfähig-
keit im Umschlage von 9 Millionen To. gehabt. Seitdem ist diese
Leistungsfähigkeit des Danziger Hasens um rund d«Millionen To. ge-

steigert worden. Wenn man sich vergegenwärtigt,dass bei einer

Leistungsfähigkeiti vvn 15 Millionen To. der Guterumschlagim Dan-

ziger Hafen während des Jahres 1930 nur noch 8·,2Millionen To. be-

tragen hat, wird man die polnischen Verschleierungsversucheohne
weiteres als das erkennen können, was sie«sind.sur den hohen Grad
der technischen Leistungsfähigkeit des Danziger Hafens sei ein einzig-es

sind in dem

Massengutbecken Weichselmiinde, das mit den modernsten Umschiag-
einrichtungen ausgestattet ist, aus dem Dampser ,,Wilno« 3000 To. Erz. ·

die fiir die Tschechoslowakei bestimmt waren, in der außerordentlich

kurzen Zeit von 6 Stunden 40 Minuten gelöschtworden.

Müssen Neubeitellungen auf unser ,,Ostlan·o«für
Bis zum August-September aufgegeben werd-ein — Bei

—-. später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
20. Juli gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. fur

Aug-Sept. beträgt 1,— M. (ohne3ustellungggeb.)



Polntfche Provokationen.
Die polnischen Patrouillen in Danzig.

Am 1.Zu-li abends erscheinen, im Gleichschritt gehend, in den

Strafzen Danzigs polnische Matrosenpatrouisllen — ein

Vorgang, den die Bevölkerung der Freien Stadt in den elf Jahren
ihres Bestehens noch niemals wahrgenommen hat. Die Leu-te auf den

Strafzen bleiben stehen unsd sehen den Patrouillen kopfschüttelndnach.
Der Senat schreibt eine Rote an den diplomatischen Vertreter Polens
in Danzig, in der· er seinem Befremden Ausdruck gibt, dafz diese
Patrouillen, dem internationalen Brauch entgegen, ais-f
Danzig-er Staatsgesbiet auftauchen, o h n e d a z u d i e G e n e h m i -

gung der Danziger Behörden einzuholen. Minisster
Strasburger bestätigt, dafz die polnischen Matrosenpatrouillen im

dienstlichen Auftra g gehen, und läfzt durch-blicken, dafz in

Danzig keine Militärbehörsde vorhanden ist, die hätte benachrichtigt
werden können, veranlafzt aber doch, dafz am Z.Zu-li ein Vertreter lder

polnischen Krsiegsmarine zum Danziger Polizeipräsidenten geht, um

ihn von der Entsendung der Patrouillen zu b en achrichtig en.

Auf die Frage, ob er wegen der Genehmigung verhandeln wolle,
antwortet er, dazu habe er keine Vollmacht. Der Senat

protestiert gegen dieses Verfahren; nicht etwa gegen polnische
Patrouillen zur ilsberwachung der beurlausbten Mannschaften liber-

haupt, sondern gegen die Richteinholung der Genehmi-
g u n g. Roten werden gewechselt, und der Ho h e K o m m i s s a r des
Völkerbundes wird verständigt. Der macht am 9.Zuli einen Ber-
m i t t l u n g s v o r s ch l a g , dahingehend, die diplomatische Ver-

tretung Polens sollte ein fiir allemal die Danziger Regierung
verständigen, -dafz, wenn polnische Kriegsschiffe im Hafen anwesend
feien, und von diesen mehr als 30 Mann Landurilausb erhielten, diese
Kriegsschsiffe Patrouillen entsenden würd-en,die nicht stärker als vier
Mann seien. Polen erklärt sich bereit, den Vorschlag
anzunehmen. Am 10.Zuli tagt der Senat. Der Vorschlag des

Hohen Kommissars berücksichtigt in keiner Weise den
internationalen Brauch. Der Senat beschließt, dafz
zur Entsendung von bewaffneten oder unbewaffneten Patrouillen
seitens des Kommandos von Kriegsschiffen aller Länd er, die sich
im Danziger Hafen aufhalten, v o n F all zu F all eine Genehmigung
nachzusuchen ist, unid dafz fiir die Erteilung dieser Genehmigung und —

um jeden Zweifel auszuschließen — auch fiir die Festsetzung der
Einzelheiten der Verwendung der Patrouillen der P o l i z e i -

präsident von Danzig zuständig ist. Dieser Beschlufz
wird dem Hohen Kommissar und Polen mitgeteilt, welch letzteres
gleichzeitig uni Weitergabe des Beschlusses an alle interessierten Länder
ersucht wird. (Polen besorgt bekanntlich die auswärtigen Angelegen-
heiten Danzigs.) Der Vorschlag des Hohen Kommissars
ist damit fiir Danzig gegenstandslos geworden, das
mit Recht in der Richteinholung der Genehmigung durch Polen eine

offenbare Nichtachtung der staatlichen Selbständig-
«keit Danzigs unid eine Verletzung seiner Staats-
«

ho h e it sehen musz. Minister S t r a s b u r g e r antwortet am

11.Zu-li desm Senat, dafz er es grundsätzlich ablehnt, eine

Genehmigung fiir die Entsendung von polnischen
Marinepatrouillen bei den zuständigen Danziger
Stellen nachzusuchen. Die Verletzung der Danziger
Staatshoheit wird damit als bewuszte Absicht Polens
offenkundig. Die Patrouillen gehen weiter. Die Erregung der

Bevölkerung iiber das provozierende und«nichtachtende Vorgehen
Polens wächst. Der Senat läfzt, um Zwischenfäller ver-

hiiten, die Patrouillen durch bewaffnete Schupo-
leute überwachen.

Die offene Ablehnung der Einholunig der Genehmigung wird zur
actjon direkte (ivie seinerzeit im Jahre 1925 das Anbringen der

polnischen Briefkästen), die der Völker-bund durch einen Beschlus- vom

13. März 1925 beiden Staaten verboten hat, weil sie »die ö f f e n t -

liche Sicherheit Danzigs oider die guten Beziehungen
zwischen Danzig und Polen ernstlich hindern könnte« und »A n l asz zu

Zwischenfällen gibt, die ernste politische Folgen
haben könnten«.

—

Am 12.Zuli beschlieszt daher der Danziger Senat, sofort
eine Entscheidung des Hohen Kommissars des
Völkerbundes unter Hinweis auf die besondere Dringlichkeit der

Angelegenheit zu beantragen, damit dieser neue von Polen herbei-
gefiiihrte Zwischenfall so schnell wie möglich aus der Welt geschafft
wir-d. Danzig hat gleichzeitig eine Art vorläufiger Ver-

fiigung, eine Zwischenentscheidung des Hohen Kom-
m i s s a r s beantragt, dahingehen-d, dafz der ohne Genehmigung der

Danziger Regierung eingerichtete P a t r o u i l l e n g a n g so f o r t

einzustellen ist.

Daraufhin hat auch die polnische Regierung gleichfalls beim

Völkerbundkommisfar einen Antrag auf Entscheidung in der

Patrouillenfrage gestellt, in dem sie um folgende Entscheidungen bittet:
1. Dasz das Vorgehen der Behörden der polnischen sKriegsmarine
vollkommen ii b e r e i n st i m mt mit den Vorschriften des internatio-

UOISUVIEkbts und den internationalen Gebräuchen sowie mit den Ent-

scheidungendes Völkerbundsrates und bis zum Augenblick des durch
die Danziger Behörden erlassenen Verbots der Entsendung von

Patrouillen ohne Erlaubnis des Polizeipräsidenten auch mit den Dan- ·

ziger Vorschriften. 2. Dasz das Erlassen der Verordnung, welche die
Entsendung von Patrouillen ohne Erlaubnis des Polizeipräsidenten
verbietet, soweit es sich um Patrouillen der polnischen Kriegsmarine
handelte,als action direkte anerkannt werden müsse,weil die-
selbe in einer Streitfrage ohne Verständigung mit der polnischen Re-
gierung und nach erfolgtem Vermittlungsvorschlag des Hohen Kom-.
niissars des Bölkerbundes stattgefunden habe.

·

· Waswill Polen? Will es sich polizeiliche Rechte
in»Danzig ansmafzemnach denen es schon in dem letzten Kon-

flikt, der im Mai den Völkerbunidsrat beschäftigte, gierte?l
Minister Strassburger bestreitet es, er sagte: Die Patrouillen sollten
nur die Disziplin der beurlaubten polnischen Matrosen überwachen.
1928 aber wurde bei den nicht erfolgreich enden-den Port Tritt-siehe-

Verhandlungen oereinbart, die Danziger Polizei (l) solle im

Bedarfsfalle (l) Patrouillen von den im Hafen liegen-den polnischem
Kriegsschiffen anfordern (l), wenn ihr das zur Aufrechterhaltung
der Disziplin der polnsischen Matrosen geboten erscheine. Ein solcher-
Bedarf ist nicht vorhanden. Die Tatsache, dafz die Patro-uillen-gänge
der polnischen Matrosen zum ersten Male seit Bestehen des Frei-
staates am 1.Zuli, dem Tage, an dem das Danzig-polnische Port-.
d’attache-Ab-kommen atbgelaufen ist, begonnen haben, ist von der

Danziger Bevölkerung mit gutem Grund als ein e schwere Her-
ausforderung aufgsefafzt worden. Die Polen wissen, dafz ihr
Auftreten in Danzig schwere Zwischenfällehervorrufen kann-.
Gerade deshalb bestehen sie auf der weiteren Durchfiishrung ihres
angemaszten ,,Rechtes«.. Ihre Hoffnung ist, dafz es der Danziger
Polizei nicht gelingen werde, etwaige Belästigusngender Patrouillen
durch die Danziger Bevölkerung zu ver-hindern. Dann wäre fiir sie
der gewiinschte Vor-wand zuir Ergreifunig weiterer Zwangs-mabnahmen
oder wenigstens zur Verleusmdung Danzigs vor der Völk·erbunds-

tagung im September gegeben. Danzigs Recht aber ist so offenbar, dasz
es mit gutem Gewissen den Entscheidungen entgegen-sehen kann, wenn

Recht in Genf höher eingeschätztwird als Macht. F. A.M.

Polen bogkottiert die Danziger Bader.

Polens Kampf gegen die Freie Stadt Danzig hat neuerdings
gerader groteske Formen angenommen. Die Aufforderung polnischer
Wirtschaftsvserbän"de,Danziger Waren zu b-oykottieren, war einer der

ersten Schläge, zu denen die Polen aus-holten. Dabei blieb es nicht.
Kurz vor Beginn der grofzen Ferien hat sdas polnische U n t e r -

rirhtsministerium einen Erlafz herausgegeben, in

dem zum Ausdruck kommt, dafz die Schiller und Schiilerinnen der

h ö h e r e n Lehranstalten durch Aufsätze zu priiifen sind, wo sie ihre
Ferien ver-bracht habe-n. Kinder, die Zoppot oder andere
Väder der Freien Stadt Danzig besucht haben,
sind vom Unterricht unverziiglich zu entfernen.

Polnijkhe Siegesfeier an der ostpreuszijcheiiGrenze.
Zur Erinnerung an die Schlacht bei Grunwalsd (Tannenberg), in der

am 12 Juli 1410 der Deutsche Ritterorden besiegt wurde, ist am

12. Zsuli d..J. in Usdau bei S«oldau, einige Kilometer von der

ostpreufzischen Grenze entfernt, ein von» der Organisation ,,5.’ager
Grofzpolen«errichtetes D e n k m a l e n th u l lt word-en.Das Denkmal

stellt einen
aug

einem fiinf Meter hohen Grianitobeliskpostierten
polnischen l-dler mit ausgebreiteten Fluge-indar, der sich
zum Fluge iiber Ostpreufzen anschickt. (l) ön der Racht
zum 12. d. M. wurden unmittelbar an der deutsch-poc-
n isch e n Gr enze auf einer Länge von drei Kilometern in je
200 Metern Entfernung Holzstöfze abgebrannt.

Die Polen haben wenig Grund, sich mit ,,ihrem« Sieg
iiber die Deutschritter in dieser theatralischen Weise zu briisten.
Denn tatsächlich ist das polnische Kontingent in dem Heere,
das den Rsitterorden schlug, verhältnismäßig u n b e d e u te n d ge-

we-sen. Mit den Lita u ern , die die gröfzte Cruppenabteilung stellten,
kämpften viele Zehntausentde m oh a m m e d a n i sch e r E at a r e n ,

W a l l a ch e n und C ii r k e n , heidnisrhe S a m a i t e n , schismatische
Russen und hussitische Söldner Ziskas. Bis 1433 folgten
noch vier grofze Einfälle der Polen in christliches Land, immer unter

Mithilfe von Tataren und Hussiten »Im Fahre 1422 sprach Papst
Martin V. iiber den Polenlcönig Zagiello den»Bannfluch
aus, weil er christliches Orsdensland lim Bundnis mit
d e n E a t a r e n v e r w iist et e , usnid zest JOhte spater drohte der-

selbe- Papst sogar, er werde die g anze E h r i ste nhe it zum

Kreuzzug gegen Polen aufrufen, wenn es nicht von

seiner beidnischen Politik asb«la.sse.Als es sich allerdings er-

wies, dafz Pol-en eher mit fliegenden Fahnen ins hussitissrhe Lager
übergehen wiiirde, als von seinem Rautb zu lassen, gab Rom den Polen
lieber einen christlichen Orden Preis, als ganz Polen zu verlieren.

Ieiiirrliliiiiilitiiliiiiittliegtiiiiviteiit
Tretet ein in den Deutschen Oftbunds

!
:
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Neues aus Polen.
Die deutschfeindliche Tisenbahnpolitik Polens.

,

Die Französisch-PolnisschseGisenbahn-Gese·llschaft,die die K o h l e n-

b a h n O st o b e r s ch l e s i e n—G d in g e n in Pacht genommen hat,
hat mit den Arbeiten an dem Weiterbau bzw. Ausbau der

einzelnen Teilstrerken begonnen. Obwohl die Gintragung
der Gesellschaft in das Handelsregister sich wegen verschiedener For-
nialitäten verzögert hat, fanden Ende vJuni Subinissionen für ver-

schiedene Bauarbeiten statt, die nach dein Konzessionsvertrag von pol-
nischen Firmen und mit polnischen Materialien ausgefiihrt werden

müssen.

. ön Prefzburg an der Donau hat eine p o l n i s ch - t s ch e ch v -

slewakische Eisenbahn- und Schiffahrtskonferenz
stattgefunden, die sich mit der Frage einer d u r ch g e h e n d en V e r·-
bindung Gsdingen — Prefzburg - Donauhafen mit
direkten Tarifen und direkter Abfertigung bis

z·u m S kh w a r z e n M e e r beschäftigte. Man kam zu einer·vollen
Libereinstimmungund schlofz einen Vorvertra-g, in dem bereits die

Einzelheiten festgelegt sind.
Wie das polnische Cxport-Snstitut offiziell mitgeteilt hak-

ivird demnächst die Fährenverbindung Gdingeii oder

Groszendorf mit dem schwedsischen Hafen Karls-
k r o n a eröffnet werden. Die-se neue Fäthrverbinsdungist eine aus-

gefprochene Konkurrenzlinie zu den deutschen Linien

Trellesborg—Safzn-itz und Warneniiinde—Gje-dser.
..D-as polnische Txportsönstitut weist darauf hin, dafz die neue Linie
einen erheblichen Teil der Transitgiiter von Ungarn,
Ruinänien und den anderen südosteuropäischen
L ä n d e r ·n auf sich ziehen will. Ferner soll ein Teil des übersseeischen
Verkehrs nach Polen dieser Linie übertragen werden. Rur die

F i n a n z i e r u n g der neuen Fäshrenverbindung scheint n o ch nicht
vollkommen abgeschlossen zu sein, denn es ist durchaus

fragdlich,
ob sich schwedische Kapsitaslkreisefür das Projekt interessieren

iver sen.

Rach Mitteilung gutinformierter polnischer Wirtschaftsblätter be-

mühen sich französische sinanzkreise, insbesondere der

Konzern Schneider-Treuzot, der die Bahn OberschlesiensGdingen
·pachtete, um weitere Bahnkonzessionen in Polen. Der Konzern will

Iwichtige strategische Bahnen, die der polnische Staat aus Mangel an

Mitteln bisher nicht fertigstellen konnt-e, modern ausbauen und be-
treiben. Ts handelt sich insbesondere um die Linien K a l i s ch —

kKolo-Wlorlawek—Thorn, Thorn—Sierpc-Tie-
rhanow und Plock—Sierpc-ostp"reufzische Grenze.
Alle drei Bahnen haben wichtigen strategischen Charakter. Die erste
verbindet Südpolen mit der Festung Thorn, die zweite Thorn mit dem

grofzen Truppenlager Sierpc, die dritte die Festung Plock mit dem

Truppenlager Sierpc und der ostpreufzischenGrenze.

Strategisrhe Strassenbauten m Polen.
Die polnische Regierung beabsichtigt, das polnische Strafzennetz

in grofzzsügigerWeise auszubauen. Besonders soll in den West-
·g«e bieten eine Reihe von neuen Thausseen gebaut werden,
die wichtige öndustriemittelpunkte und Gärnisons
städte auf kürzestemWege miteinander verbinden,z.V. Warschau—
"Krakau, Lodz—Posen, Krakau——Kattowitz. Auch sollen neue

Brücken iihgk die Weichsel
»

und andere gröfzere
Flüsse gebaut werd-en. Ferner soll ein grosser Vauplan für die

Ostgebiete ausgeführt werden. Allein in der Wojewodschaft
Wilna, in Wiolihyirien usnd iin den angrenzenden Bezirken sollen n eu e .

Thausseen in einer Gesamtlänge von mehr als 4000 Kilo-
metern in Angriff genommen werden.

Verkehrseinfchrankung in den Weftgebieten.
Die wirtschaftliche Krise in Posen und Pommerellen hat sich

außerordentlichverschärft. Auch den polnische-n St a a t s b a h n e n

geht es nicht gut. Aus bei-den Gründen kündigt die polnischen Eisen-
bahnyekwaltung für Posen und Pommerellen, die zusammen zwar nur

ein Zehntel des Staatsgebietes darstellen, aber die größte Eisenbahn-
dischte des polnisschen Staates mit »Umder Kilometerzahl aufweisen,
eine rigorose Verkehrseinschränkung an, die am

15. Juli in Kraft tritt. Ts werden 45 bis 50 v. H. aller Züge
eingezogen, angeblich auch weil sie zu. schwach besetzt sind.
Auf einer Reihe von Rebenstrecken wird künftig nur noch ein Zug-
paar am Tage verkehren.

Pojeu und Kattowitz ohne Oper.
.

Die Gesellschaftfür polnischesTheater in Kattowitz hat beschlossen,
die Oper« 1111 Peinischen Theater in Kattowitz mit
dem Beginn der Uachsten Spielzeit nicht wieder zu

eröffnen; Der»Beskl)IUBerfolgte wegen der Kürzung der
Suboentioii fut dFts Polnische Theater um 50 v.H.
Während dies Theater sUk die letzte Spielzeit 1.4 Millionen Zloty (l)
Zuschüsse erhalten hatte, soll es für die nächste Spielzeit »nur-«
700 000 Zloty bekommen. Der Beschlußist endgültig. Mit der Kassierung
der polnischen Oper in Kattoswitz, für dsie nicht einmal dort, trotz der

starken galizischen Einwanderung, das Publikum vorhanden ist, wird

der Spuk der polnischeii Oper natürlich auch in Beuthen,
Gleiwitz, Hindenburg, Ratibor usw. aufhören. Für
das polnische Schauspiel ist in Westoberschlesien, wo die hochpvliiisrhe
Sprache kaum verstanden wird, erst recht kein Boden vorhanden. Ts
wird dort sicherlich aus Prestigegründen weiter vor

le e r e n H ä u s e r n sp i e l e n
,

ein Schauspiel, zu dem es sich lohnen
würde, hin und wieder einmal ausländische Journalisten heranzuziehen.

Wie aus Posen gemeldet wird, hat auch dort die Finanz-
kommission der Stadstverordnetenoersaininluiig im Tinvernehinen mit
dem Theaterausschusz beschlossen, den Betrieb der Oper mit

d»eni»1.Septem-ber einzustellen, da die Geldmittel fehlen, uin

die standigen Feshlbeträge zu decken, die der Stadt aus dem Opern-
betrieb erwachsen.

,,Hitler vor den Torenl«
Jm Warschauer »Kurjer Poranng« vom 5. Juli 1931 fand sieh

ein Artikel unter der liberschriftt »Werbung für Hitler-
Leute in Polen? Die Rester dieser Agitation in
D anzig.« Hiernach sollen seit einiger Zeit in Pommerellen und be-

sonders in den Kreisen, dsie an das Gebiet der Freien Stadt Danzig
grenzen, Wer-beagitatoren Histlers herusinreisen (l), die die deutsch-e
Jugend zu libungen aufrufeii und sich bemühen, auf polnische-m Gebiet
deutsche msislitärischeKolonnen (l) zu schaffen. Das Blatt sagt-e, »es
sei ein unerhörter Sskandal von internationalem Charakter, idafzsich die

Aktion der Hitlerleute unter den Auspizien der Freien Stadt Danzig
ahspieleund der Senat in geradezu provozierensder Weise die Reise der

d)itler-Koi·idottierenach Polen finanziere«. (l) — Von amtlicher Seite
erfahrt die U. dazu, dafz die Danziger Rationalsozialisten mit
Pommerellen uberhaupt nichts zu tun haben und dasz vor allem die
Behauptung, dafz der Danziger Senat die Reise der Hitlerleute nach
Polen finanzi-ere, vollkommen frei erfunden ist. Gs ist in höchstem
Maske bedauerlich, dafz trotz der kürzlichen Erklärung der polnischen
Presse, vson der Verhetzung Asbstand nehmen zu wollen, der-artige Rach-

richten, die selbstverständlich zu ein-er Beruhigung der aufgehetzten
Gemüter nicht beitragen können, frei erfunden werden.

Polnische Sabotage des Minderheitenfchutzrechtes.
Die Bestimmungen des Minderheitenschutzvertrages vom 28. Juni

1919 stellen nach der Auffassung der garaiitierendeii Mächte für Polen
bindendes Recht dar. Der Art.1 stellt die Verpflichtung Polens zur
önnehaltungder in den ArtikelnL biss enthaltenen Schutzbestimmungen
als ,;fund-amentiale Gesetze« fest, zu denen kein Gesetz, keineVerordnkung
und keine amtliche Handlung im Gegenssatzoder im Widerspruch stehen
darf. Hier aber fängt schon die po l n i sch e S a b o t a g e d e s

Minderheitenschutzrechtes an. Zwar sind in die polnische
Verfassungdie wesentlichsten Bestimmungen zum Schutz der Minder-

heitenaufgenommen worden, ist in der Verfassung die Gleichheit aller
Vurger vor dem Gesetz statuiert. ist dort in den Artikeln 109 und 110
das Recht jedes Bürgers, seine Rationalität zu bewahren, seine
Sprache und seine nationalen Eigentümlichkeitenzu pflegen, garantiert
usw. Aber das polnische Oberverivaltungsgericht hält es

trotzdemz.B. bei der Genehmigung zum Trwerb von Grundstücken fiir
zulässig,dafz die Verwaltungsbehörden einen Unterschied zwischen den

Burg-ern machen, die die polnische Sprache beherrschen, und solchen, bei
denen dies nicht der Fall ist, da es nämlich der Auffassung ist, dasz be-
stehende Vorschriften, die der Verfassung wider-

sprechen, durch das Inkrafttreten der Verfassung
nicht aufgehoben worden sind, solange sie nicht im Wege der

geletzmäfzigenAngleichung an die Verfassung aufgehoben werden. Die
polnische Rechtspraxis kennt k e i n e n V o r r a n g d e r V e r -

fq"siung»vor den gewöhnlichen Gesetzen. Tin Minder-

heitsangehorigerkann sich nicht aus die Verfassungssätze, sondern nur

auf die hLerzu»erlasseneiiAusführungsgesetze berufen. Aber auch, wenn
das »derFall ist, ist die Lage der Minderheiten nicht besser; denn die
polnische Verfassung enthält zwar in Art.36 die Bestimmung, dafz
kein Gesetz zu ihr ini Widerspruch stehen darf, aber es gibt in
Polen kein Gericht, das berechtigt ist, die Ver-

fassungswidrigkeit eines Gesetzes bindend fest-
zustellen; der polnische Richter darf die Verfassungsmäszigkeitder

Gesetze nicht prüfen, sondern ist an das gebunden, was im Gesetzblatt
veröffentlicht istl Die Verfassung ist also lediglich eine
Art Anweisung an Regierung und Parlament, besitzt
selbst aber keine unmittelbare Rechtswirksamkeit; sie bietet also den

Minderheiteii keinerlei Schutz.

Ebenso ist die polnische Rechtstheorie und -praxis hinsichtlich der

internationalen Verträge. Der M i n d e r h e it e n s rh u tz v e r t r a g

bestimmt zwar, wie erwähnt, im Art. t, dasz seine Bestimmungenallen
Landesgesetzen übergeordnet sein sollen. Das O b e r st e e r i cht in

Warsrhau aber hat entschieden, dafz »die Grundsätze eines

internationalen Vertrages keine unmittelbare
Quelle sürRechte und Verpflichtungen politischer
Bürger iin Verhältnis zum eigenen Staate sind’·
und dasz sich »die einzelnen Bürger der Republik daher nicht unmittel-
bar auf die Bestimmungen des Minderheitenschutzvertrages berufen
könneii«. Die Vorschriften des Vertrages besitzen
keine unmittelbare staatsrechtliche Geltung als

«
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G r un d g esetz. Da die Minderheiten also aus Grund des Vertrages
beim polnischenStaat nicht zu ihrem Recht kommen können, bleibt ihnen
nur die Inanspruchnahme der völkerrechtlichen
Garantie, d. h. die Beschwerde beim Völkerbund. Denn der pol-
nische Staat ist durch den Vertrag zwar· nicht den einzelnen Bürgern
gegenüber, wohl aber dem Staat gegenüberverpflichtet, mit dem er

den Vertrag abgeschlossen hat und die als dessen Garanten fungieren.
Diese haben sich bisher aber nicht darum gekümmert, ob und wie Polen
durch seine Ausfiihrungsgesetzgesbungdie Vorschriften der Art.2 bis 8

des Minderheitenschutzvertrages in Geltung gesetzt hat.
—

Das ,,friedlirhe«Ostoberschlesien.
In S i e m i a n o w i tz ist es zu neuen blutigen Ausschreitungen

polnischer Aufständischer gegen Deutsche gekommen. Der Uberfasll er-

folgte am späten Abend beim Rückinarsch der Aufständiskhen von

niilitärischen libungen im Vienenhofpark. Eine geschlossene Gruppe
von e tw a 2 0 A u f st ä n di s rh e n trennte sich vom Hauptzüge unsd

schlug in der Smiecho-wski«ego-Straszemit S t ö kk e n a u f d i e

deutschsprechenden Passanten ein. Die Roswdies warfen
mit Ziege-Meinen nach den Fenstern, aus denen von den

erschrockenen Vewohnern in deutscher Sprache Rufe nach der Polizei
laut wurden. Zahlreiche Deutsche wurden verletzt,
darunter sechs so schwer, dafz sie ins Krankenhaus
eingeliefert werden mußten. Die Polizei kam, wie

stets in solchen Fällen, viel zu spät und verhaftete nur einige Auf-«
ständiisrhse,die noch nicht geflüchtet waren.

Dieser Vorfall zeigt drastisch, wie wenig die auf der letzten Rats-

tagung des Vsölkerbnnsdes abgegebenen Erklärungen des polnischen
Auszenministers Zaleski über die Wiederherstellung der

Ordnung und der Sicherheit für die deutsche Ve-

völkerung in 0stoberschlesien der wirklichen Lage ent-

sprechen. Ersschwerend fällt noch ins Gewicht, dafz die Ausschreitungen
in Sienianowitz nicht etwa auf spontan entstandene Cumulte zurück-
zuführen sind, sondern von Ceiilnehmern einer Veranstaltung verübt

wurden, deren Abhaltung der Polizei selbstverständlichbekannt war.

Das Vesisammenbleilben der Aufstänsdiischenbis nach dem Eintritt der

Dunkelheit erhöhte die Gefahr der Ruhestörung, was den Veshörden
und der Leitung der Aufständischsenohne weiteres einleuchten muszte
Wenn trotzdem nichts zur Sicherung der Ordnung ge-

skh ah usnsd die Polizei abwesend war, so liegt dies an dem System,
dessen Abänderung mit dem gröfzten Rachdsruck ausf der kommende-n

Ratstagung verlangt werden mufz.

Wieder deutsche Lehrer entlassen.
Die politische Schulbehördehat zum 1. September d. J. wieder

einer groszen Anzahl von Lehrern an deutschen
Minderheitsschulen in den grösseren Industrie-
gemeinden Ostoberschlesiens gekündigt. Es handelt
sich dabei um solche Lehrer, die noch nicht endgültig ange-

stellt ssin-d. Die polsnische Schulsbehörde stützt sich beidieser Mask-
nashme auf eine Verfügung, wonach einstweilen angestellte Lehrer
jederzeit ohne Angabe von Gründen entlassen werden können.

Vor einem Jahr ist der seit 34 Jahren in Westpreufzen tätige
Lehrer sranz Kowalski, weil er sich zur deutschen Minderheit
bekennt, seines Amtes enthoben und ohne Zahlung einer Pension
oder Entschädigung entlassen worden. Kowalssksi war in Zwangs-brach
und Drausnitz im Kreise Cuchel tätig. Er hat jetzt, da er in Polen

»

keinen Verdienst finden konnte, nach Deutschland abwandern müssen.

Vom polnischen Gemütl
In Grausdenz erscheint eine Zeitung »Gonier Ra-dwislanski«. In

ihrer illustrierten Sonntagsbeilage, also zur Erbauung der festtäglich
gestimmten Gemüter, hat dieses Vlatt eine neue ,,tha« veröffentlicht,
die das berüchtigte polnisscheHietzsliesdgegen die Deutschen noch zu über-

bieten versucht. Der Refrain der ersten Strophe, in der davon die
Rede ist, dasz der Kreuzritter die polnischen Fluren nicht verletzen
wer-de und dasz wir (die Polen) der »Hu-Mo den Kopf zertreten
wecden«,wenn er es dennoch wagen würde, lautet: »Im Keime werden
wir den preufzisrhen Kram vernichten, wozu Gott helfen wir-d.« Die
dritte Strophe beginnt mit den« »starken« Worten: »Wenn das

germanische Scheusal (germa.nski potw0r) die Erde der Pia-sten ent-

ehren wollte, dann werden w·ir«, so heifzt es weiter, »auf den
Varrikaden unserer Körper erwürgen (wy("lusini) das preuszische Ge-

skhlecht (priiskie plemie).« Und im vierten und letzten Verse sagt der

zartempfindende Autor, dan »wir für den kreuzritterlichen harten
Racken das Schwert haben«. Undzu alle-dem soll, laut Kehrraim aller

Strophen, Gott helfen! Die-se Zeitung empfiehlt das Lied zur »all-
gemeinen Verbresitiisn-g«.

Ein Pole wurde Generaldirektvr der Vismarrkhiitte.
Die Aktiengesellschaft für Bergbau- und Eisen-hütten·betr«iebhat

den bisherigen Direktor der salvahiitte, P rzg b g lski, zum
Genieraldirektor der Vismarck ütte ernannt. Der neue

Gieneralldsirsektosr ist an Stelle des bisherigen Direktors Ka-llen-
bOkU- dem die weitere Aufenthaltsgenehmigung in Os-
obersrhlesienals deutschem Staatsangeshörigen versagt worden ist,
eingetreten.»Damit ist wsieder ein wichtiger Verwaltusngsposten in

polnische Hande übergegangen.
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Studmcki zur Verfassungsreform.
Auf eine Rundsfragezdie vom Verfassungsausschusz des Sejm an

einige politische und wirtschaftliche Psersönlichkieitenmit der Auf-
forderung ergangen war, zu dem Vierfassungsentwurf des Regierungs-
bslocks Stellung zu nehmen, hat sich u. a. auch der bekannte und während
des Wiesltkrieges recht einflußreichePolitiker und der heutigen Re-

gierung nicht fernstehende Professor Studnicki zu Wort gemeldet.
Aus seiner Stellungnahme geht eingangs hervor, dafz ek, wie es bereits
ism Verfassungsentwurf des Regierungsblorks vorgesehen ist, fü r

Erweiterung der Marhtbefiignisse des Staats-

präsidenten eintritt. Allerdings ist Stiudnicki der Meinung, der

Staatspräsiident müsse sei-ne Gewalt gem eins a m mit d ein S esm
aus-üben. salls der Sie-im nicht besteht, soll der Staatspräsidsent das

Recht haben, Dekrete auf Grund von Gsutachten durch einen Staats-
rat herartszngeben Studnickis ist gegen die Wahl dses Staatspräsisdenten
im Wege einer Volksabstimmiung Er schlägt daher die W O hl d u r ch
ein besonderes Wahlkollegium vor. Interessant« sind
Stusdnickis Vorschläge hinsichtlich der W a h l o r d n u n g. Er ver-

wirft vor allen Ding-en die Listenwahsl und erklärt sich für ein-
ma n d a t i g e W a h l k r ei s e. Vor alle-n Dingen aber tritt Stud-
nicki entschieden gegen »die Wahlbeteiligung von

An alphab eten ein. Ziir die östlichen Gebiet-e von Earnopol und

Podlesien macht Studniscki insofern eine Ausnahme, dasz er den dortigen
Minderheiten dresismandatigel Wahlkreilse einräumt. serner ist Stud-

nicki für besondere stäsdtischeWahlkreisse, die von den Landwahlkreisen
abgesondert wer-den sollen, wobei für die jüsdischseBevölkerung be-

sondereWahlkurien zu bilden wären. Praktisch würde das System der

einmandatigen Wahlkreise auf einen völligen Ausschlusz der deutschen
Minderheit aus dem Sesm und dem Senat bedeuten.

si-

Pvlnische Propaganda.
Das. neueste Stück der Warschauer Propagandaregie ist die Grün-·

dung einer polnischen Cageszeitung »Journal des

Rativns«, die in Genf (l) mit französischer Unter-

st ü tz u n g e r s ch e i n t , ohne ausreichen-des Aktien-kapital, oihne Aus-

sirht auf einen tragsfähigen Vezieherskreis, aber durch eine eigene
Druckerei finanziert, die ihre Druckaufträge durch Msittelsmänner im

Völkerbundssekretariat erhalten soll. Da Deutschland zu
den Kosten des Völkerbundssekretariats ganz bedeutende Veiträge
bei-steuert, sohilft es mittelbar die polnische Propaganda in Völker-

bundskreisen durch das ,,Jo-urnal des Ratsions« finanzieren, wenn es

nicht noch in letzter Stunde gelingt, die der pvslniischen Propaganda-
zeitung von der Leitung der Presseasbteilung des Völkerbundes bereits

gemachten Zusagen rückgängigzu machen.
Wie bereitwillig der Apparat des Völkerbundssekretariats den

Machenschaften der polnischen Propaganda zur Verfügung steht, hat
sich auch bei der augenblicklich in Genf tagen-den Konserenz für länd-
liche Gessundshesitspflegebeobachten lassen. Auf dieser unpolitischen
Ärztekonferenz liefz die politische Propaganda durch das Völkerbunds-

sekretarisat ein Pamphlet auflegen und verteilen, das sich »Po la n d s
E c o n o m si e D e v e l o p m e n t« betitelt, nicht das mindeste mit

Gesundheitspfilege zu tusn hat. dafür aber niederträchtigeLügen gegen
die deutsche und preuszische Oistspvlitrkentshält·undin persider Absicht
die Behauptung ausstellt, sdsie Polen seien den deutschen
Minderheiten in Polen kulturell weit überlegen.
Ein anderes polnisches Propagandablatt in Genf
,,L

’

E st E u r o p e e n« zeisht die deutsche Regierung und den Aufzens
minisster Eurtius"des Wortbrurhes,« und so treibt die poslnischePro-
paganda jeden Tag eine neue üble Blüte. Da Deutschland seinenVe-

freiungskampf nur mit der Weiltmeinung, nicht aber gegen eine von-

der polnischen Propaganda vergiftete öffentlich-Mit führen kann, mus3
das Auswärtige Amtdafiir Sorge tragen, dasz das Kampffeld Genf
und besonders die Völkerbundsverwaltung frei von antideutscher
Propaganda bleiben.

«

Fast täglich neue Grenzverletzungen.
Am JO. Juni überflog ein polnisches M i l i t ä r f l u g z e u g die

seidmark des Grenzortes Elgenau im Kreise Osterode (0stpr.) so
niedrig, dasz die Bevölkerung eines Landung vermutete. Plvtzlichnahm das

Zlugzeug Kurs auf polnisches Gebiet und verschwandhinter der Grenze.
Auch bei dem deutschen Grenzort Odmg im Ktelse ·Osterodehat

sich ein Vorgang ereignet, der als ein llbergrlff eines pol-
n i s ch e n G r e n z b e a m t e n zu gelten hat. Auf deutschem Gebiet an

der Grenze hielten sich sechs junge Männer aus Elgenau auf, um einen

gemeinsamen Spaziergang zu unternehmen. Plotzlichtauchte ein pol-
nischer Grenzbeamter auf, der seine U n i s o r m d u r ch e i n e n

Zivilmantel verdeckt hatte und auf deutschem Voden
den noch jugendlichen Kaminski-Elgenau ergriff, mit einem Re-

volver bedrohte und vor den Augen seiner Kameraden über die

Grenze schleppte.

Veschlagnahme der ,,0stdeutschen Morgenpos «.
Die Ausgabe der »O st d e u t s ch e n M o r g e n»po stssvom 7. Juli

wurde weg-en der Rotiz ,,160 900 grüfzen den Reichsprasidenten« in
Ostoberschlesien beschlagnahmt. Es handelte sich um die

Wiedergabe des Vsesgrüfzsungs-»und Hnldigiingstelegramms«der Zu-

schau-erder Zeppelin-Lsa-ndunsgan den Reichsprasidenten v. Hindenburgl
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Die Osthilfe.
Dritte Durchfuhningsverordming zum 0sthilfegesetz.
Der Reichsrat nahm am 9.Zuli den Entivurf einer Z. Durch-

f ü h r u n g s v e r o r d n u n g zum Gesetz über Hilfsmaßnahmeii für
die notleidenden Gebiete des Ostens (0sthilfegesetz) an. Der Entwurf
befaßt sich mit der Bildung der Haftu-ngsverbände. Er

bestimmt u. a.:
,

Haftungsoerbände können für den Bezirk einer oder mehrerer
Landstellen oder einer oder mehrerer Landwirtschaftskammern gebildet
werden« Sie dürfen nur Eiitschuldungsbetriebe von

gleichartiger· Betriebsgröße oder Betriebsart
umfassen. Als gleichartige Betriebsgrößen gelten: t. kleine und mittel-

bäuerliche Betriebe, 2. großbäuerliche und kleinere Großbetrieb,
Z. Betriebe des ausgesprochenen Großgrundbesitzes.

Zur Bildung eines Haftungsverbandes der Gruppei sind minde-

stens 50, der Gruppe2 mindestens 25, der Gruppe Z mindestens 12 Be-
triebe erfvrderlich. Ohne Rücksicht auf die Betriebsgrösze gelten
Als gleichartige Betriebsarten: Pachtbetriebe und

gärtnerischeBetriebe; hier sind 25 Betriebe zur Bildung eines Haf-
tungsverbandes erforderlich. Innerhalb eines Bezirks darf für jede
der vorgesehenen Betriesbsgruppen nur ein Haftungsverband gebildet
werden. Die Haftuiigsverbände. die r e ch t s f ä h i g- e V e r e i ii e

sein müssen, wirken bei der Entschuldung und Be-
t r i e b s ü b e r w a ch u n g mit. Sie treten, soweit es sich uiii Ent-

schulduiigsanträge von Betrieben handelt. die einein Haftungsverbande
beigetreten sind oder beizutreten beabsichtigen, an die Stelle der bei
den Landstellen gebildeten Vertretungen der Landwirtschaft

Auf Grund eines zustimmenden Beschlusses des Vorstandes der

Landwirtschaftskaiiinier kann diese gemäß §26 Abs.20 HG. die

öndustriebank ersuchen, die Gewährung von Entschul-
diingsdarlehen von dein Beitritt zu einem Has-
tungsverbaiid abhängig zu machen. Dies muß jedoch
binnen drei Monaten nach Bildung des Haftungsverbandes, zu dein
der Veitritt erklärt werden soll, geschehen.

Die Verzogerung der Osthilfe.
Die Abgeordneten Stendel, Dr. Schiftan und die übrigen Mit-

glieder der D e u t s ch e n V o l k s p a r t ei haben im Preußischen
Landtag folgenden Urantrag eingebracht: Die Auszahlung der Um-

sch u l d u n g s d a r le h e n im Rahmen der Osthilfe erleidet starke
lV erzögerun gen. Es oerlautet, daß die an der Finanzierung der

Osthilfe beteiligten Stellen, wohl veranlaßt durch die veränderte Geld-
niarktlage, Zurückhaltung üben. Das ist aber mit dem Zweck
und dem Sinn der äußerst drängenden Osthilfeaktion nicht zu verein-
baren. Wir beantragen daher: Der Landtag wolle beschließen, das

Staatsministerium wird ersucht, auf alle beteiligten Stellen im Sinne

einer sofortigen Durchführung der Osthilfeaktion
durch sthleunigetAuszahlungder bewiiligten Aiittel einzuwirken. —-

Darin durfte die Deutsche Volkspartei mit allen andern Parteien
einig gehen.

Ostpolitische schulung an der UniversitätMünster.
Die ll n i o«er·sitä»tMii n ste r hat eine dreitägige Vortragsreihe

veranstaltet, »diesich mit den Fragen der deutschen Ostpolitik und Ost-
kultur beschaftigte.«»ProfessorDr. L o h m e g e r , der Rektor der

BreslaiierUniv·ersitat,sprach über ,,Grenzland und Grenzlanduniss
vers-tat , Dr. sur. Hugo Reichelt, Münster, über »Die ober-

schlesistcheFrage in der Beleuchtung des Auslandes«; Universitäts-
professor Dr. Mekking behandelte den ,,0stdeutsrhen Raum und
seine Verkehrsgestaltuiig"; UniversitätsprofessorDr. h. c. Otto Hoff-
mann betonte das Recht der Germanen auf Deutschlands Osten.
Dr. Georg Erle r gab ein Referat über deii ,,Kampf um die deutsche
Minderheitsschule in den osteuropäischen Staaten«. Privatdozent
Dr. v o n Klo ck e sprach iiber ,,Westfalen und die Ostkolonisation des
Aiittelalters«, Landesbaurat P l a n e th über die ,,WestfälischenSied-

lungen der Zetztzeit in 0«berschle«sien«.Der Rektor der ioestfälischen
Universität,Geheimer Professor Dr. Krause, schloß die Veran-
staltung mit einem Appell an die akademische Jugend, für deren Os-
landsfahrt er um regste Beteiligung ward.

Bessete Kenntnis der deutschen Grenzmarkenl
Der preußischeUnterrichtsministerDr. Grimme hat den Provinzial-

schulkollegieii und Regierungen den iiachsteheiiden, vom Landtag an-

genoiiimenen Antrag mitgeteilt: »Das Staatsministerium wird ersucht,
dasur Sorge zu tragen, daß beim Unterricht der höheren, mittleren
und Volksschulen in den in Betracht kommenden Fächern, vor allem
in Deutsch, Geschichte und Erdkunde, Kenntnis der deutschen
Grenzniarkeii in stärkerem Maße als bisher ver-
mittelt wird, daß nicht nur die Grenzmarkliteratur in Lehrer-
und Schülerbibliotheken ergänzt wird, sondern iii Lehrgängeii Lehr-
personen Anregung erhalten, wie in den genannten Fächern der Grenz-
niarkgedanke lebendig gemacht werden kanii.«

Studienrat Werner und Neutomilchel.
Das Amtsgerirht Berlin-Mitte hat am 11.Zuni die

Beleidigungsklage des Stusdienrates Dr. T.A. Wern er in Berlin-

Ste·g-litz,Björnsonstr. 29, gegen die Persönlich-keiten, die ihm den

Verrat Reutosmischelsan die Polen im Zashre 1918l19 zum Vorivurf
gemacht hatt-en, auf Kosten des Privatklägers zurück-
g ew i esen. Das Gericht begründet dsie Ablehnung der Beleidigungs-
klage des Stusdienriats Werner zunächstrechtlich damit, daß dieser die
A n t r a g s f r i st des § 61 Strafgesetzbuch v e r s ä u mt hätte. Der
Zi. Januar 1931 wäre der letzteAntragstersmin gewesen. Der Privat-
kläger Werner hat seinen Antrag aber erst am Z. Februar 1931 gestellt.
Daneben, so heißt es in der Begründungdes Gerichtes weiter, konnte
die Prioatklage auch aus sachlichen Gründen keinen

Erfolg haben.
Der Landtagsabgeordnete Mittelschuillehrer Hermann P i s rh k e

konnte nicht zur Rechenschaft gezogen werden, da er die ihm zur Last
gelegt-en Äußerungen in Ausübung seiner Abgeordneten-
tätigk e it vor idem Preußischen Landtag vorgetragen hatte.
,,Bezü-g-lichder Beschulsdigten W a l d e m a r P a e ch und 0 s k a r

G ebsb e rt war eine strafbare Beleidigung des Prioatklägers zu

verneinen« Die in sder Paetzoldtischen Broschüre »Wie Reutomischel
polniischwurde« enthaltenen Äußerungendieser bei-den Beschulidigten
beziehen sich auf Tatsachen, die für Werner hbchst unaiigenehm sinds es

war aber wie die Ablehiiiungsbegrünidungdes Gerichtes feststellt,
,,Pflicht der Beschul.dig.teii, ihre Erfahrungen und

Erlebnisse ohne Rücksicht ·au·f den Privatkläger
d a rzu st e l len , ohne daß ihnen damit eine Beleidigung des Privat-
klägers vorgeschwebt hätte«.

»

Die sachlich wichtigsten Stellen der·Begruirdung,die sich niit der

Zurückweisung der Wernerschen Beleidigungsklage gegen R u d o lf
Riederm-exjer, Georg Kulcke und Paul Paetzoldt be-

fassen,werd-en den Stusdienrsat Werner verniutlich sehr unaiigenehni
beruhremsda sie die Berechtigung ider gegen ihn erhoben-en Vorwürfe
nicht in Abkedestellen. Es heißt in der Begründung: Selbst wenn ein

Zusammenwirken dieser drei Veschsulsdigten bei der Abfassung der

PsaetzoldtschenBroschureangenommen werden müßte — was nicht der

Zoll Ist — stellten PTE Äujierungen dieser Beschuldigten
üsber den Privat läger Werner keine strafbare
Beleidigung dar. Zugunstsen der erwähnten drei Beschusldigsten
sei zu berücksichtigen,»daß es der Wahrheit entsprach, daß ein Er-

mittlungsverfahren wegen Hoch- und Lan-des-
oerrats gegen iden Privatkiläger anläßlich seines Ver-

haltens vor und bei sder Vesetzung Reutomisschelsdurch die Polen an-

hängig war. Tatsache war ferner, daß in dem Verfahren eidlich e

Zeugenaussagen den Prioatklager schwer he-

l a st e t e n. Diese Zeugen ohne weiteres als unglaubhaft abzsutun und

ihre Aussage als Ausfluß ihrer feindseligen Einsstellung gegen den
Privatkiläger zu würdigen, ging nicht an. Dazu waren d i e B e -

kunsdungen in den verschiedensten Punkten zu be-
st i m m t. Dazu standen auch, nach liberzeugung des Gerichts, einige
Zeugen zu hoch, usni ihnen zu unterstellen, daß sie sich durch eine

persönliche Abneigung gegen iden Prioatkläger zu einer falschen eid-
lichen Aussage hinreißen ließen. Dies galt vor allem von der ein-

gehenden Aussagen des Koinniissarsischen Landrats des

früheren preußischen Kreises Reuto-mischel·, des

Regierungsrats Rißmanii, und des ehemaligen
Bezirkskommandeurs Schotte. Selbst wenn zugunsten
des Prioatklägers tiefgehende Meinusngsverschiedenheiten iiiit seinem
früheren Kommandeur, cLiiajor Schotte, angenommen wurden, mußte es

ausfallen, daß mit seiner Aussage die Zeugen Wogtusch, oon Tiedewitz
und Hoffmann im wesentlichen übereinstimniten.Zwar war nicht zu ver-

kennen, daß verschiedene Zeugen zugunsten des Prioat-
klagexs ausgesagt hatten. Sie gehörten also ausfallen-
Vet«kV21le«sänitlich sdeni Kreise an, mit dem der

Prioatklager in seiner damaligen dienstlichen
Stellung zusammenarbeitete; ihre Tätigkeit lag in der

gleichen Linie wie die des Privatklägers. Daß sie sein Ver-halten
anders auffassen als die oben erwähnten Zeugen, war nicht-befr.em«dlich.··
»Es mochte sein,«heißt es weiter, »daß der Privatkläger keinen

Hochverrat oder Landesoerrat ini Rechtssinn bei dem ilbergang von

Reutomischel an idie Polen verübt hatte. Trotzdem war zugunstenaller

Beschuldigten sesi n V e rha l t en in jener Zeit zu.wurdigen,das sich
aus iden Ermittlungsaskten ergab und in d er Tat in viele r Hin -

sicht h ö ch sst ·be d e n k l i ch—war. Unleugbar zeigte der Privat-
kläger für dsie Bessorgnisse der deutschen Bevölke-

r u n g ,
deren Berechtigung sich nur zu bald herausstellte, b e f r e m d -

liche Verständnislosigkeit und Sorglosigkeit vor
der drohenden Gefahr. Fest stand auch sein Verkehr mit

deni Führer der polnischeii Bewegung, dem Großgrunids
besiizer Grafen L-oiisk-i,der Reutomischel um die Zahreswensde 1918ll9

für Polen besetzte; ebenso sein b e r e i t w i- l sl«ig e s E n t g eg e n -

kommen auf die Wünsche der politischen Bevolke-
r u ii g. Hierzu kamen die voii Zeugen sbestatiigteb es r e m d l i ch e

G e r i n g s ch ä tz u n g der oosn dem Prioatklager bei anderen Ge-

legenheiten wigidgk IV hochgewerteten 0·ffizie r s e h r e und andere

Einzelheiten seines Verhaltens, die die »Lai-enauffass.ungder Be-

schulsdigennicht als unbegrünsdeterscheinen ließ, in iibereinstimsmung mit

der herrschenden Meinung der deutschen Bevölkerung Reiutomisscbels
Aiii schwersten wog zsusungunstendes Prioatklägers se i n«en g es Z u-

x
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sammenarbeiten mit dem damaligen Leutnant

Anderson, der aus seiner Neigung zu den Polen, wie aus den

Ermsittlungsakten deutlich zu entnehmen war, keinen Hehl machte, sich
später auch nicht scheute, in ihreDienste als Distriktsskommissar zu treten

nnd schleunigst seinen Namen zu pvlonisieren. Diese Tatsachen liefzen
den gegen den Privatkläsger Und vor allem gegen seinen damaligen
Kameraden Ansderson geäuszertenV e rd acht d e r B e s ch u l d i g t e n

als nicht so unbegriindet unid haltlos erscheinen,
wie der Privatkläger vortrugz zumal nicht vom Stand-
punkt der Beschuldigten aus, die dadurch ihre Heimat und ihre
Existenz verloren hatten. Dasz sie hierfür den Privatkläger
wenigstens moralisch verantwortlich machten, war bei

seiner damaligen leitenden Tätigkeit, die aus den damaligen Ereignissen
nicht hinweggedachtwerden kann, in jenen verhängnisvollen Tagen
v—erstä»n-dlich.Wenn die Beschuldigten daher diese Erfahrungen und

Empfindungen»der öffentlich-keitzur Kenntnis brachten, so konnten sie
sich damit nicht strafbar machen.«

Das Gericht geht dann weiter auf die Tatsache ein, dasz seinerzeit
das Ermittlungsverfahren wegen Hoch- und Landesverrates gegen
Werner ein-gestellt worsden war, worauf sich dieser mit Vorliebe be-

ruft. Zur Einstellung dieses Verfahrens zwang die damalige Amnestie
auf Grund des deutsch-polnischen Vertrages vom Jahre 1919; nicht
aber ivurde das Verfahren wegen Ergesbnislosigkeit der Ermittilungen
eingestellt; vielmehr bestätigt das Gericht: Es war nicht zu ver-

kennen, dasz die Ermittlungsakten ernsthaftes
Material gegen den Privatkläger Werner ents-

hielten. Auch die Ergesbnislosigkeit des Disziplinar-
verfahrens gegen Werner im Jahre 1920, auf das sich dieser
gleichfalls zu seiner Entlastung beruft, besagt in dieser Hinsicht nichts.
Denn hier wurde das Verhalten Werners nach anderen Gesichts-
punkten geprüft als in dem vorliegen-den und dem abgeschlossenen Vier-

fahren. »Ein deni Ver-halten der Beschulsdigten fehlte so init das

Bewsufztsein oder gar die Absicht einer Beleidigung
des Privatklägers.«

»Auch selbst wenn die Äußerungen der Beschuldigten als Beleidi-
gung aufgefaszt wurden, hätte ihnen der Schutz des §193 StGB. zur
Seite gestanden. Es lag iii ihrem eigenen und dein vater-

ländischen önteresse, jene dunklen unglücklichen
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Ereignisse restlos aiifzudecken und zu klären, ihre Kennt-

nis dabei zu verwerten und der Ossentlichkeit zu nnterbreiten, damit
die Offentlichkeit Klarheit iiber diese verhängnisvolle Zeit erhielt.
Der Privatkläger muss-te sich jede Kritik seines damaligen
Verhaltens gefallen lassen, selbst wenn sie ihn
persönlich verletzte. Dazu hatte er auf die Entwicklung
jener Ereignisse einen zu entscheidenden Einfluss
ausgeübt, als dasz er bei ihrer Schilderung iibergangen werden
konnte. s o r m a l b e le i d i g u n g en waren in den Äuszerungen der
Beschuldigten nicht zu e r b l i ck e n.«

Dein gleichfalls von Werner verklagten Verleger H ein rich
W i l h e l ni H e n d r i o ck, der den cRoman »UmstritteneErde«, durch
den sich Werner beleidigt fühlte, da er die Neutomischeler Angelegen-
heit berührt, steht nach dem Schriftsatz des Gerichts der Strafauss
schlieszungsgrund des 521 Abs.3 des Pressegeselzes zu.

Dein Verfasser dieses Nomans, H e r g b e r t M e n z e l , ist gleich-
falls keine strafbare Handlung vorzumerken Sein Roman verwertete
den Tatbestand aus den Zeugenaussagen in dein Hoch- und Landes-

verratsverfahren gegen Werner. »Dabei war es unvermeidbar, dafz
er (Werner) in einem solchen Zeitrvman geschildert wurde lind dafz da-
bei in freier künstlerischer Gestaltung aus seiner Tätig-
keit die Folgerungen gezogen wurden, die nicht nur der

beschiildigte Menzel, sondern auch viele der ge-
hörten Zeugen gezogen hatten. Hinzu kam, dasz jede
Strafverfolgung das kiinstlerische und schriftstellerische Schaffen des

beschuldigten Menzel ungebührlichbeschränkt hätte«
Zum Schlusz heith es in dem Schriftsatz des Gerichts: »Vor allem

aber wurde das Verhalten des Privatklägers (Werner)
in seltener Einmiitigkeit von der friiheren Neu-

tomischler Bevölkerung verurteilt... Bei dieser Sach-
lage bestand kein hinreichender Tatverdacht gegen den

Beschuldigten, um die Privalklage durchfiihren zu können«

Wir sind gespannt, wie sich der Studienrat Werner nun weiter

gegen die Anschuldigungen zu verteidigen gedenkt. Das Gericht hat
ihm kein besonders vorteilhaftes Zeugnis ausgestellt. Sein recht be-

fremdliches Verhalten iii der Notzeit Neutomischels steht fest.

Von den Polen
Eine Zeitschrift

,

siir
-

die polnischen Lehrer in Deutschland.
Es gibt zurzeit etwa 7,0 polnische Lehrer in Deutsch-

land; fiir diese gibt der »Der-band der polnischen SchuloereineC
wieder ,,D3ienn-ik B-erlinski« (Nr. 149 vom 4. Juli 19Zl) mitteilt,
eine besondere Zeitschrift unter dem Titel ,,Psoradnik Nomczyciseski«
ld. h. ,,Niatgeber fiir Lehrer«) heraus. Das Bilatl soll den

pädagvgischen Fragen-des polnischen Priviatschulwessens in Deutsch-
land gewidmet sein. »Der eigene regiosnale Charakter der einzelnen
Mittelpunkte mit polnischen Privatschulen im heutigen Neichsgebiset«,
so meint der Berliner »Dziennik«, erfordere trotz der groszen Zah!
schon vorhandener Zachblätter in deutscher unsd polnischer Sprache
,,eiine Berücksichtigung aller Eigenarten und Merkmale, die iii den

vergangenen Jahrhunderten der autochthoneii polnischen Bevölkerung
ihre-n Stempel aufgedriickt haben«. Das Bilatt soll einmal offenbar
den Giedankenaustausch zwischen den polnischen Leshrern und diesen als

Beratungsblatt siir ihre Schul- und sonstige A.gitationstätig-
keit dienen; esssoll aber vor allem dias Organ sei-n, in dem die

spezielle Propaganda der polnischen Lehrer ihren
Niederschlag findet. Erstaunlich ist es, dsaszder Verband der polnischen
Schnlvsereisne, der immer wiseder beteuert, dasz sein-e kärglichen Mittel
aus den ärmlichen Spargroschen der polnischen Minderheit stammen,
es sich finanziell leisten kann, eine besondere Zeitschrift herauszugeben,
die fiir etwa nur 70 Lehrer bestimmt ist, die dieses Blatt vielleicht
nicht einmal zu bezahlen brauchen. Die Hilfsquellen der polnischen
Srl)u«-lvereisne«scheinen also doch reichlicher zu fliefzen und nicht nur

aus den Taschen der polnischen Minderheit, sondern aus staats-
polnisrhen Kassen zu stammen.

Die erste polnische Schule links der Oder.

Das polnische Schulwesen hat jetzt auch in dem rein deutschen Kreise
Neustadt 0.-S. sufz gefaszt Dieser Kreis gehört nicht zu dein

ehemaligenAbstimmungsgebiet, zu dein alle die Gebiete zählten, aus die
vie Polen Anspruch erhoben hatten. Er ist so völlig deutsch, dasz er bei

den Parlamenslswahlen kaum tausend polnische Stimmen
aufzubringen pflegt. Die Minderhseitenschutzbestimmungen des Genfer
Abkonmiens finden auf ihn keine Anwendung. Erst die genannte, unter

Mitwirkung des Polenbundes bei Ausschaltung des Preuszischen Land-

tages zustande gekommene Srhulverordnung der preuszischen Regierung
ermöglicht es lden Polen, jetzt in Grabine, Kreis Neustadt O.-S.,
eine polnische Privatschule zu errichten und damit zum

ersten Male in Oberschlesien die Odergrenze zu
uberschreiten. Die Schule ist das Werk des polnischen Orts-—
Pfarrers Kozio l ek. .Von der polnischen Presse wird die Schule als

»VPl·Pv-s·ten«der Polen jenseits der Oder begriisst cZiur
iWOIf Kinder vermochte der Pfarrer fijr die polnische Schule zu-
samnienzubringeii, ein Beweis, dasz es sich um eine höchst iib er-

spartliche Belustigungen vorgesehen.

in Deutschland.
filiissig e Sach e handelt, verlangt doch selbstdas Genfer Abkoniinen
fiir die Griindung einer Minderheitsschule eine M in d e st z a h l v o n

40 Schiiler n. Als die Schule von dem Pfarrer, der vorher eine

Messe auf ihre Intention gelesen hatte, im Beisein der polnischen
,.,Kampfer«aus ganz Oberschlesien eingeweiht wurde, versammelten sich
die deutschen Gemeindemitglieder vor der Schule und

stimmten das Deutschlandlied an. Die in der Schule ver-—

sammelten Polen versuchten den Gesang der deutschen Nationalhgnine
dadurch zu iibertönen,· dasz sie das polnisch-nalionale Marienlied

,Serdeczna Matko« (Herzliebe Mutter) anstimmten. Der srieden im

Dorfe ist durch die Psolenschule gestört-

Ein ,,Sci)rei der Berzweislung«.
Der ,,Glos Pogranicza«, die Beilage der in Allenstein er-

scheinenden »Gazeta Olszgnska«,veröffentlichte ,,einen Schrei der

Verzweiflung des polnischen Volkes im Lunen-
b urge r Kreise-Ä In ldem Artikel wird behauptet dasz Polentusni
und polnische Sprache in Otstpommern verfolgt (l) IDUVEZSMdass es an

polnischen Schulen fehle (währenid es an Kindern fur die vorhandenen
polnischen Schulen mangelth unid dafz die »junge Generation dem
r a-s e n d e n G e r in a n i s m u s preisgegeben sei«. »Das Polentuni,
das die Zahne der wahren und aufrichtigen westesuropäischenKultur und

Zivilisation (!?) stets hochhielt, wird heute mit Hsaszunsd Verblendung
bekämpft.« — Es gibt ein altes polnisches Sprichwort, sdafz dersHunid
den Mond anbellen d«iirfe.— Sollte es denn keine Möglichkeitgeben,
diese polnischen Hetzer wegen Verächtlichsinachungund groben Unfugs
gerichtlich zu beilangen?

Aus der Bundesarbeil. s—

Landesverband Berlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe Berlin-Hermsdors veranstalteteam 21.Juni einen

Sommerausflug nach dem Ksatsharinenseebei Schild-ow. Die Bei-

teiligung war erfreulich stark; auch Gaste nahmen daran teil. Um
9 Uhr vormittags wurde zu Zusz der Marsch angetretenx Der Tag
war heiß, die Ssvnnse brannte. Der Weg fiihrte durch den Kinsdlwald.
Die Teilnehmerschar wanderte frisch und fröhlich und kam trotz der

Strapazen munter am Ausflugsziel an. Nach Stärkung des Magens
ging es an die Gesellschaftsspiele und Belu·sti-gu.ngen. Zunächst fand
ein Preiskegeln fiir Damen und Herren statt. Siir die Jugend waren

siir die besten Leistungen waren

Preise von den Mitgliedern gestiftet worden. Anschslieszend ver-

einigten sich die Teilneshmer an einer langen KaffeetafeL Ein Tänzchen
«l)i-e-ltsie noch recht lange beisammen.
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Landesverband Freiftaat Sacher.
Ortsgruppe Dresden. Über seine Reiifeeindrücke in Pofen, dem

Retzelandund Westpreufzensprach im Mai der Bundesdirektor voni

Volkskirchlichen Laienbund, Herr Diete. Die Reife begann in Ost-
preufzen. 220 000 Menschen hat die ,,Griine Insel« seit dem Kriege
durch Auswanderungverloren. Jeden Monat fährt ein Ausivanderer-
zug mit IO v. Ermäfzigunginach dem Reiche. Die verziveifliingsvolle
Rot der Lan-dsw-irtfch-aft,die keinen Geswinsn mehr bringt, treibt die Leute
aus Oftpreuszen. Hätte Polen nicht die Befürchtung, dafz im Rapallo-
Vertrag eine militärischeGeheimklanfel stehe, nach der Ruleand in
einem deutsch-polnifchen Kriege Polen im Rücken angreifen mufz, hätte
es Polen schon längft überrannt. Rorh zehn Jahre die Vernachläffi-
gung Ostpreufzens fortgesetzt-· und Oftpresufzenwäre reif für die Auf-
saugungdurch Polen. Schwierig.«wardie Erlangung des Sichtvermerks
fur Polen. Erft infolge «desEingreifens des Pofener Generalsupe"r-
intendenten D.· Blau beim Posener ijewoden gab der Leipziger
Generalkonsulihn. Der Redner, der zu einer kirchlichen Vortragsreife
durch die alte Oftmark fuhr, schildete dann die Röte der evangelischen
Kirche, der heute grosztenund ftärkften Macht zur E r h altu n g d es

D·e u t s ch t u m s in Polen. D i a s p o r a - Gemeinden, deren Mit--
glieder oft bis ZOKm. auseinander wohnen und nur durch Auto nnd
Fuhrwerk, die die Gemeindemitglieder koftenlos ihrem Paftor zur Ver-

fügungftellen, besuchtund kirchlich verforgt werden können, find eine

haufigeErscheinung Erfchütternde Beispiele von Bedrückung zeigte
die feelifche und geiftige Rot der Deutschen. Sämtliche deutfche höhere
Schulen hat man gefchlofsen. Unter unendlichen Opfern unterhalten die
Deutschen drei Privatgymnasien in B-rom-berg, Posesn und Liffa.
15 v.H. des Gefamteinkommens müffen fie oft an freiwilligen
Steuern für Schule und Kirche ausgeben, um ihre Kinder auf die
hohere Schule fchicken zu können. — Auf einer Fahrt von 25 Km. fah
der"R-esdner fechs verfallene deutsche Schulen. Die pol-
nifche Regierung hatte durch allerlei Schikanen, wie zwangsweise Zu-
teilung einiger Kinder zu polnischen Rachbarfchnlen, die Erreichung
einer Schulkinderzahlvon 40 zu verhindern gewufzt, um die dann ge-

fetzomäfzigzu erteilende Erlaubnis für die Errichtung einer deutschen
Minderheitsschulenicht durchführen zu müffen. Oder den Unterhalts-
pflichtigen seiner deutschen Minderheitsfchule mit 40 Kindern wird an-—

gedroht, die Schule zu schliefzen, wenn sie keinen Erholungsraum fiir
den Aufenthalt in der Pause- anbauem dein k ei n e p o l n isch e Schule
in ganz Polen aufweist. Da die armen Bauern keine Mittel dazu
haben,, wird die Schule geschloffen. Deutsch-e Studenten, die im letzten
Semefter ftudieren und vor der Staatspriifung ftehen, erhalten plötzlich
einen Gestellungsbefehl, ihrer militärifchen Dienftpflicht zu genügen.
Sie werden auf 18 Monate in oftpolnische Garnifonen gefteckt. Stu-
denten, die ihr Studium in Deutschland antreten wollen, erhalten die
Ausreisegenehmigung erft, wenn das erfte Semester vorüber und ihnen
verlorengegangen ift. Auffällig isft, dafz, feitdem Reichsminifter Erwi-
ranus im Juli 1930 die Rotwendigkeit einer Reoifion der Oftgrenzen
andeutete, viele Engsländer und Ainerikaiier den noch heute 350 000

Deutfche zählendenWeichselkorridor bereifen, wohl um ihre man-

gieilndenKenntniffe über die nationalen Sisedlnngs- und Kulturverhältss
niffe desselben zu ergänzen, um firh über die cNotwendigkeit der Revifion
der Oftgrenzen zu unterrichten. Der Vortragende gab dann Streifbilder
von der ,,Landeskirchlichen Woche« in Broniberg. Wie hier, so aurh
auf andern Gebieten zeigen unsere deutschen Volksgenoffen eine er-

freulich tatkräftige Selbfthilfe zur Erhaltung ihres Deutschtunis und
Glaubens. So sucht aus Zeitschriften die deutsche Jugend fich über die

deutfche Geschichte und Kultur zu unterrichten, da»siein der Schule faft
gar nichts davon hört. Darum: Deutsche, schickt eure ausgelefeneii
Zeitschriften mit Hilfe des Deutschen Oftbundesund der Deutschtums-
Verbände nach Polen. Ein frohes- freudiges Kampfekgeichlechtwökblt
in Polen heran, das treu an Heimat und Deutsrhtum hangtYunddarum

ringt und kämpft. Felix Dahns ,,O«ftmsar«kienli«ed«fchlofz die feffeslniden
Ausführungen. Lan-ganshaltender Beifall lohnte den Redner fur den

Bericht asus der verlorenen Heimat.

Landesverband Magdeburg.
Ortsgruppe Aeuhaldensleben. Ani 27. und 28. Juni veranftaltete

der Liansdesversbanid sinmRseuhaldenslebenfein ersftes Jung-fchartresffen,
an das sich das zehnfahrsiigeStiftuingsfeft»der Ortsgruppe an-fchlofz.
liiber das Junsgschasrtreffemsts tm Bsashnhosfshotelaim 27. Juni durch
den Vertreter des Landesversbandes, Regierungsinfpektor L ehm an n,

durch den Vorfitzenden der Ortsgruppe Resuhaldensilesbem Herrn
Beicht-, Und durch den Jugendpfleger des Landesverbsandes, Herrn
Wegner, mit Begrüszungsanspracheneingeleitet wurde, isft in der

letzten Folg-e des ,,Ju-n-go-ftmärikers«bereits berichtet worden» Herr
Lehmann schlofz das Jungschartreffen am 28. Juni mit Dankes-
worten an alle diejenigen, die zu ihrer Durchführung beigetragen
hatten. Besonderer Dank gebühre dem Vorfitzenden der Ortsgruppe
Reuholdetlslebenund ideffen Gattin, da oshne deren felibsftlofeund hin-
gebende Aksbelt bei den Vorbereitungen für die Unterbrisngung und

Verpfslegung der Zungikharen die Veranstaltung nicht in dem Usmfange
hätte durchgerhrt werdenkönnemwie es gefchehen ift.— Anfchliefzend
fand in Herzogs Garten ldie Feier des zehnjährigen Stiftungsfesftes der

Ortsgruppe ftatt, an» der Auch Angehörige der Ortsgruppen Garde-

legen, Oebisfelde, Füsle Can-ger«hütte,Sa-lzwe-del, Gommern und

Schönesbeck teilnahnien unsd das durch einen von Herrn Hans
SOIVHZki geipskokhenen Voklipkllkb Und durch die Begrüfzungs-
anfprache des Vsorfitzenden der Ortsgruppe eingeleitet wurde. Dann

hielt als Vertreter des Landesversbandes an Stelle des erkrankten
Vorsitzenden Belke ider 2.V—orsfitzende,«HerrEngeh"aufen, eine

Anfprache, in der er insbesondere ausf die Gründe, ldie zu der Bildung
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der Ortsgruppe vor zehn Jahren Veranlafsung gegeben hätten, ver-
wies. Anschlieszend überreichte er fie-den "Mitgliedern der Ortsgruppe
die Ereunaidel für zehnjäshrigeMitgliedschaft und der Leiterin der
Jugendgruppe, Fri. Allner, eine kleine mit Rosen gefüllte Kristall-
vase als Anerkennung des Landesverbandes für ihr hingebende Arbeit

in« der»Jugendpfle-ge.Sodann hielt Frl. Krefeldt eine allseitig
mit Beifall aufgenonimene Fesftrcsde, in der fie inssbefondere durch
langereAusführungennach·wies,dasz Deutschland ein verbrieftes Recht
auf die ihm geraubte Ostmark habe. Anschliefzend übermittelte Herr
Dr. Ehiele der Ortsgruppe die Grüfze und Glückwünsschedes
Bundesprafidiums und sprach der Ortsgruppe für ihre Leiftungen feine
Anerkennung aus. Die stischenpausen wurden dsurrh mehrere Lieder,
gesungen von »dem Schülerchor einer Volksschule, unter Leitung ihres
Lehrers Herrn«Müller, ausgefüllt. Die auswärtigen Jung«fcharen,
die noch an dieser Feftlichkeit teilnahmen, wurden nochmals von der
Ortsgruppe unter Leitung der Frau R eich l e mit Kaffee und Kuchen
bewirtet. Hm zweiten Teil der Fesftfvlge kamen sehr gut gelungene
Curnübungen und Voslkstänze von Jugendgruppen zur Vorführung.
Durch einen daraus folgenden geniütlichen Ball fand dann auch diefes
glänzend gelungene Fesft seinen Abschlufz. —

Landesverband Hefjeii-Raffaii.
Anläszlich der Vertreterverfasmmfung des Lanidesverbandes Hefer-

Raffau in Gsieben am 4. Juli trat die Oftbnndjngend mit der Jugend
des Vereins für das Deutfchtusm im Ausland in einem über Erwarten
gelungenen Deutschen Abend vor die öffentlich-kein Etwa
600 Personen waren erfchiensen. Der geräuinige Saal war überfüllt.
Die Behörden, Universität und Schulen waren vertreten. Herr Prof.
Dr. König begrüszte die Erfchienenen mit kernigen, mit lebhaftem
Beifall aufgenommenen Worten. Der Fesftrcdner des Abends, Herr
Pfarrer Pelz, der Vorfitzende der Ortsgruppe Kafsel, ftellte in
den Mittelpunkt feiner Ausführungen das Ziel einer das ganze
desutfrhe Volk durch-dringenden ödee, verkörpert in der Forderung:
»Was wir verloren haben, sdarf nicht verloren se-in«,einer Idee, die
über alle Parteiungen und Spasltungen hinweg das deutsche Volk als
Brüder und Schwestern einigen könne. Mufikalische und rhythmifche
Darbsietungen, Vorträge, Eheatervorführungen und Volkstänze unserer
Jugenidgru-ppe Frankfurt a.M. bzw. ider städtischen Schulen fanden
reichen Beifall und fchufen eine ganz auf den Osftmarkgeidanken ein-

geftellte Stimmung. Der Abend, in deffen gehobenem Rahmen
Herr Pfarrer Pelz ldurch die iiberreichung der Ehrennaidel eine ficht-
bsare Anerkennung seiner vorbildlichen Arbeit fand, hat dem Oft-
gcsdanskenin weiten Kreisen zweifellos reichen Rutzen gebracht.

—

Landesverband Weftfalen.
Ortsgruppe EaftropsRaiixel 4. Die Radfahrasbteilung feierte am

28. Juni in den Garten-anslage—niind im Saa«l-ba-u der Wirtschaft Strat-
mann ihr fünfjähriges Befteihen bei herrlichftem Wetter, wozu die

Mitglieder-, verschiedene Vereine mit ihren Fahnen unld der Geschäfts-
führer des Landesvserbandes Weftfalen erschienen waren. Riach Bie-

grsiiszungswsortendes Vorfitzenden der Radfahrabteilung, Landsmann
Eo nn, die gasnz besonders dem Geifchäftsfiishrerdes Landesverbandes

Weftfalen, Herrn Breitenbach, galten, überbrachte dieifer die

Griifze des Latidesversbandes Weftfalen und nahm in einer längeren,
husmorvollen Anfprache Bezug auf diese Veranftaltung und den Rad-

sport. Die Raidfahrabteilung zeigte ihr grofzes Können. Schöne Reigen
wurde-n gefahren, wobei auch turnerifche Leiftungen am fahren-den
Rerk gezeigt wurden. Stehende Gruppen bildeten den Abschslufz der

Reigen. Der ftarke Vseifall hat bewiesen, dafz die prächtigenSport-
leiftsungen allfeitig anerkannt und gewürdigt wurden. Die Rasdfahr-
abteilusng EaftriopsRasuxesl 4 hat durch ihre Fahr- und a:kro-batischen
Leistung-enbewi-e«fen,dafz die Ostbundsortsgruppen auch auf fportlichem
Gebiete Hervorragenides leiften können, wenn Zusammenhalt und guter
Willen vorhanden sind. AnIfchliefzensdwursde getanzt, so dafz alt und
Jung auch noch zu ihrem Rechte kamen.

s

Aus befreundeten Verbänden.
Oftlandfahrt der ehemaligen Kriegsgefangeiien.

Von den 990 000 Deutschen, die in Kriegsgefangenschaft gerieten,
find mehr als 150 000 hinter dem Stacheldraht geftorben öde-rver-
schollen. Vson ihrem Opfertod foll ein fchlichtes Denkmal Zeugnis
ablegen, das, feilbft von einem Mann geschaffen, der jahrelang in

fisbirischer Gefangenschaft verbrachte, innerhalb des Tannen-
berg-Rationaldenkinals aufgeftellt worden ift und das .n

ergresifender Weise die Rot der Gefangenfchaft,aber auchspdentrotz
aller Rot nicht erlashmten Willen zur Freiheit«versinnbildlicht.Die

feierliche Enthüllung dieses Ehrenmals hat wahrend der Grenz-
l a n d ta g u n g, die »dieReichsvereinsigung ehemaliger Kriegsgefangener
inAllenftein abhielt, ftattgefunden. DieBundestagung, die
am 11. Jashrestag der Volksabftimmung, am 11. Juli durch eine

grofze Grenzlandkundgebung am Abftimniungsdenks
mal eingeleitet wurde, fand am 12. Juli mit der Weihe des Kriegs-
gefangeneii-Ehrenmals statt, das Bildhauer F.Korniis, Frankfurt,
schuf, seinen Höhepunkt Dafz an dieser Bundestagung auch die

Abgeordneten der Kriegsgsefangenenverbändein Da·nz-ig, Oster-
reich und der Cschechoslowakei teilnahmen, legte von der Schickfalss
gemeinschaft aller Stämme des gesamtdeutfchen Sprachgebietes einA
Zeugnis ab. Vor und nach der. eigentlichen Eagung hatten die Fefts
teilnehiner Gelegenheit, in einer Grenzlandfahrt die für das deutsche
Volk iintragbareii Verhältnisse im Osten aus eigener Anschauung
kennen zu lernen.
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Mitteilungen aus der ostdeutfchen Heimat. I=
Persöiiliches.

Amtsrat Rudolf von Saenger f.
Am 9. Juli ist in Polajewo, Kreis Obernisk, der frühere Domänen-

pächter Amtsrat Rudolf von Saenger gestorben. Mit ihm ist
ein sehr angesehener Vertreter der deutschen Landwirtschaft der

früheren Provinz Posen dahisngegsangen. Er war jahrzehntelang
Pächter der staatlichen Dosmäne Güldensau mit den Borwerken Schrott-
haus und Busrsbach im Kreise Obornik Amtsrat von Saenger ver-

ivaltete eine grofze Anzahl von Ehrenämtern. Der evangselische Ge-

meindekirchenrat von Polajewo sagt in einem Rachruf von ihm: »Ein
40 Jahren ist der Heimgegiangene mit seiner nieversagenden Herzens-
gcütesund seiner echten Frömmigkeit unserer Kirchengemeinde zuni Segen
geworden. Das werden wir nie vergessen«

Verbandsdirektor Penther »s.
Rach kurzem Leid-en verstarb am 9.Julsi im West-Sanatorium

Berlin der Direktor des Verbandes der vereinigten landwirtschaftlichen
und Raiffeisen-Gendssenschaften der Grenzmarsk Po«sen-Westpreuszen,
Tarl Penther· Er hat jahrzehntelang erst im ilandwirtschaftlichen
Genossenschaftswesen der Provinz Posen und dann in der Grenzmark
Posen-Westpreuszen eine grosze Rolle gespielt. Dem Osten ent-

stammend, war er durch diese Tätigkeit einer der besten Kenner der

ländlicheii Verhältnisse unseres Ostens und verfügte über ungewöhn-
liche Erfahrungen sini Genossenschaftswesen, so dasz mit ihm ein schwer
zu ersetzenider Führer auf dem Gebiet der laindwirtschaftlichen Genossen-
schaften dahin-gegangen ist. Er begann seine Tätigkeit als Direktor
beim Verbande der slansdwirtsschiaftslichenGenossenschaft für die Provinz
Posen im Jahre 1899 und gewann sich schnell Ansehen durch den ziel-
beswufzten Ausbau und die erfolgreiche Tätigkeit des Genossenschafts-
wesens im Rahmen der Offenbacher Genossenschaften. Bei Asusbruch
des Krieges zählte sein Provinzialverband rund 500 Genossenschaften,
von den-en viele von Penther gegründet worden waren. Den Feldzsug
machte der Verstorbene als Hauptmann der Reserve mit. Vor Beginn
der Revolution kehrte er nach Posen zurück. Rach dem polnischen
Umsturz erkannte Direktor Penther, dafz der Verband der land-

wirtschaftlichen Genossenschaften für die Provinz Posen eine auf
deutschem Gebiet liegende Geschäftsstelle einrichten mufzte, um den von

den Posener Zentralstellen abgeschnittenen Genossenschaften neuen Halt
zu geben. Im Jahre 1919 wurde durch ihn zunächst in Landsiberg
(Warthe) eine Geschäftsstelle errichtet, der noch in demselben Jahre der
Verband und seine Zentraligenossensrhaften für die Grenzmark folgten.
Der Ver-band hat aus den deutsch gebliebenen Restkreisen der Provinz
Posen 111 Genossenschaften übernommen,die den Verstorbenen zusm
Bundesdirektor wählten. Weitere Verdienste hat sich Direktor

Penther um den Zusammenschlusz der landwirtschaftlichen Ofsfenbachers
und »Raiffeisen«-Genvssensch-aftenerworben, der sism Jahre 1930 isn

Schneidemsühl vollzogen wurde. Dieser Verband zählt heute rund
400 Genossenschaften. Mit Penther ist ein Mann der Arbeit dahin-
gegangen, dessen ganze Lebensführung geeignet war, ihm allgemeines
Ansehen zu verschaffen. Seine hervorragenden Eharaktereigenschaften
und sein unermüdliches Wirken für die gemeinnützig-eTätigkeit der

Genossenschaften sichern ihm ein dankbares Andenken über das Grab

hinaus. Dem Deutschtuim hat dieser Vorkämpfer des landwirtschaft-
lichen Genossenschaftswesens unver-geleiche Dienste geleistet.

Dr. Simons Regierungspräsident von Liegnitz.
Die preuszische Regierung hat beschlossen, den gegenwärtigen kom-

missarischen Regierungspräsidenten in Stettin, Dr. lHans Simons,
zum Rachfolger Dr. Poeschels auf den Posten des Lieg n i tz e r R e-

gierungspräsidenten zu berufen. Dr. Simons gehört der
Sozialdemokratischen Partei an.

1.Juli 1893 in Düsseldorf als Sohn des späteren Reichsgericbtsss
präsidenten Simons geboren. Er studierte Rechts-i und Staatswissen-

i schaften und wurde 1918 Schriftführer, dann bis 1922 Abteiliingsleiter
Eder Deutschen Liga fiir Völkerbund. Seit Oktober 1921 war er ausser-

dem Geschäftsführer der Deutschen Hochschule für Politik und wurde
1922 als Hilfsarbeiter in das Reichsministeriuin des Innernberufein
Im Jahre 1923 kam er dann als Oberregsierunsgsrat in das preuszische
Ministerium des Innern. Im Mai 1924 ivurde er in den einstweiligen
Ruhestand versetzt und übernahm wieder die Hochschule für Politik als

Direktor, bis er 1927 einer Einberufung in das preufzische Ministerium
des. Innern als Ministerialrat folgte, wo er besonders in Fragen der

Reichsreform tätig war. Bei der Reubesetzung des Oberpräsidiums in

Pommern End-e März 1930 wurde Simons von der Regierung zum
Regierungspräsidenten des Bezirks Stettin als

Nachfolger-des zum Oberpräsidenten aufgerürkten v.Halfern ernannt.

Der Provinzialausschufz für Pommern machte aber in einer

Sitzung am 1»2.April 1930 von seinem Rechte Gebrauch und lehnte
Simons mit sechs gegen sechs Stimmen als Regierungspriisidenten
von Stettin a b. Der preufzische Minister des Innern bestimmte darauf-
hin, dasz Dr. v. Halfern so lange sei-n Amt komm-i-ssari«srhverwalten soll-e,
bist der pommersche Provinziallandtag Dr. Simons als Regierungs-s
prasidenten von Stettin bestätigen würde. Beide Herren wurden ani

27. Mai 1930 kominissarisch in ihre Qimter eingeführt.

Pfarrer Ludwig Jancke f-.

ll
Rath langer, schwerer Krankheit ist am 4.Juli Pastor Ludwig

iHAlIEICVM chmkfurt a.d.O., Pfarrer von St.Gertrau·d, im Alter von

Hans Simons wurde am-

57 Jahren gestorben. Er wurde am 1. Oktober 1873 in Tempelburg in

Pommern als Jüngster von 14 Geschwistern geboren, studierte in

Greifswald Theologie und war nach der Ablegung der zweiten theo-
logischen Prüfung im Lehrasnit tätig, bis er 1904 zuim Dienst im kirchlichen
Amt ordiniert wurde. Bis 1908 war er als Hilsfspredigerin G n es e n

und Posen tätig. Dann wurde er als zweiter Pfarrer an das Dia-
konissenhaus in Posen berufen. 1910 übernahm er die Leitung des

Luthsesrstiftes in Frankfurt a.d.O. ön tatkräftiger und umsichtiger
Weise hat er dieses Werk innerer Mission weiter ausgebaut und feinen,
Bestand durch die wirtschaftlichen Röte der Kriegs- und Onflationszeit
hindurch erhalten. 1923 übernahm er das Gemeindepfarranit an der

St.G-ertraudkirche. ön einem Rachruf der ,,Frankfurter Oderzeitung·«
heifzt es über ihn: »Seit! -unermüdliches Wirken für das äuszere wie
innere Leben dieser größten Kichengemeinde unserer Stadt war von

hohem Segen. Mit iiüchternem Wirklichkeitssinii verband«sichbei

Pfarrer Jancke tiefiniierliche Herzensgüte; seine Wortverkündigung
zeugte von inännlichem Wahrheitsernst und zartem seelsorgerisihem
Verständnis. Seine hilfsbereite und menschlich offene Art haben ihm
das Vertrauen und die dankbare Verbundenheit iiber die Grenzen der
Gemeinde hinaus erworben. Sein letztes, mit grofzer Liebe geschaffenes
und gepsflegtes Wer war der musterhaft ein-gerichtete Kindergarten
in der Soraiier Strafze Den Eneuerungsbau der Gertraudkirche zu

erleben, für den er sich schon jahrelang tatkräftig eingesetzt hat, ist ihin
nicht vergönnt gewesen« ön einem Rachruf der kirchlichen Körper-
fkbaften von St.Gertraud heifzt es: ,,Sein beherzendes, geivinneiides
Wesen, sein schlichter, kraftvoller Zuspruch, seine stete Bereitschaft, zu

helfen, sichern dem Verstorbenen ein dankbares, treues Gedenken in

unserer Genieinde.« Und der Magistrat sagt in einem Rachruf: ,,D1-.rch
die Lauterkeit seines Wesens und seine hervorragenden menschlichen
Eigenschaften hat er sich ein dauerndes Andenken bei uns gesichert.«

Il·

Vermählt: Max Kraekel, Sohn des verst. Hauptwachtmeisters
August Kr., früh-er Preufz. Stargard, mit Tharlotte K r ö t k e

, Tochter
des Kaufmanns Max. Krötke, früher Direktor der Stärkefabrik
Luban bei Posen; Fräulein Frieda Thurmann in Bielaivy, Kreis

Znin, mit Herrn Herbert Lehmann in Haniborn am Rhein, Rött-
gersbachstr. 101,-am 2.7.; Frl. örmgard Schulz in Berlin R58,
Kopenhagener Str. 39, früher Posen, mit Herrn Wilhelm W essels
am 4. 7.

Silberhochzeit: Der Landesinspektor i.R. Hans Hartung und
seine Ehefrau Hulda, geb. Meinecke, am 24.7. H., der langjährige
Schriftführer und Mitbegründer der Ortsgruppe Luckenwalde, war

früher in Meseritz und Posen. Im Kriege war er Lazarettinspektor in
Posen und Bogdanow.

Goldene Hochzeit: Botenmeister Ha un und Frau in Glatz am 2. 7.

Diamantene Hochzeit. Das Ehepaar Lipke in Althöfchen (Kreis
Schwerin) am 12. Juli. Der Jubilar ist 84 Jahre und seine Ehefrau
82 Jahre alt.

Beiahrte Ostwärker: Frau Rosalie Schulz, geb. Bartsch, sin

Recklinghausseni, Wiessterholter Weg. 97 (Witwe des verstorbenen
Hauptlehrers i.R. Franz Schulz), fruher in Kähn.e, Kreis Birn-baum.
asm 10.7. 80J.; der frühere Ansiedler, lang-jähriger Rechnser der
Spar-Darlehns-kasse und Postagent ThrisstianRöhl in Waldeshöhe
b.Jatzni-k, Kr.lick.ermüinde,früher in Libau, Kr.Gnesen, am 23.7.
87 J.; Frau Täcilie Wolff, geb. Kroh, »in Charlottenburg, Krumme

Straf-e 62, früher in Schwersenz i.P., am 23.7. 80 J.; Frau Witwe

Auguste Matschke in Ludwigslust i.M., früher Santomischsel, Kr.

Schro-da, ,,H«otelzur Posst«, am 16.7. 78 J.; der frühere Taspezierer
in der Eisen-bahn-Hau;ptwerksstatt Posen Tarl Hoslzapfsel in

Ebers-wald-e, Bis-marckstr.27, asm 6.8. 80 J.; Frau JohannaSch öpk e,

geb. Mentzel, in Borzkosiv bei S-kalmiersch.ülz,Kr. Ostrowo, am 29.6.

70 J.; Landwirt Michael Mentzel in Psary bei Rasse-schütz,Kr.

0strowo, am 9.7. 80 J.; Frau verw. TelegraphensekretärMarie

Salzwedel in Meinsingem Mariensstr.3, bis 1920 Posen, aim 25.7.

85 J
«

Gestorbeii. Sattlermeister Eduard S ch m i d t, Vierraden Liz-M.,
Breite Str. 2 (friiher Duschnik, Krs. Samter) am 14. 7., 72 J.; Bakka-

meister Theodor P er d e l w i tz in Lobzenicza i. Polen am 17. 6., 76 J.;
Frau Bertha J i r k e , geb. Bensaniin, in Berlin SO 36, Wendenstr. 36,
früher Gnesen.

,-

Aus der uns verbliebenen Gitmark.
Grenzmark Posen-Westpreuszen, mittlere Ostmarlc und

·

Pommern.
sie-tote Der OberlandisigerKraule in Ziskau hatte den dienst-

lichen Auftrag, den Gastivirt Vandreg, der gerichtliche Vorladungen
stets unbeachtet gelassen hatte, dem Gericht vorzuführen. V., der als

geivalttätig bekannt ist, bedrohte den Beamten mit einer Axt, und

schliesslich legte er ein-e Pistole auf ihn an. Den Zuruf des Beamten,
die Waffe niederzulegen, beachtete er nicht. ön der Rotivehr zog der
Oberlandjäger seine Dieiistpistole und streckte den Angreifer nieder.
Der Schus- war tödlich.

Frankfurt a.d.O. Unter Führung von Studiener Willi Schmidt
hatten 75 Jugeiidliche aus Frankfurt a.-d.O. auf dein Rüb-
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werder bei Tirschtiegel ein Zeltlager ein.gericl)tet,·um

auf diese Weise mit der Bevölkerung des unmittelbaren Grenzgebietes
in Berührung zu kommen und ihre besonderen Röte kennenzulernen.

Aus der uns geraubten Gjtmark.
Aus Posen.

Bentschen. Zetzt find auch hier drei deutschen Gastwirten die

Alkoholkonzessionen gekündigt worden, die Kündigung der viertenund

letzten Konzession steht unmittelbar beoeor. Bei den Gastwirten, denen
die Konzessionen genommen wurden, handelt es sich um die 70jährigen
Witwen Matthes und Lehmann, deren einziger Erwerb die

Schankwirtschasten waren, und um den Gastwirt Herinanii Gutsch e.

Alle drei Gaftwirtfchaften sind seit über fünfzig Jahren in den Händen
der Besitzer, die niemals»wegen irgendwelcher libertretung der Bor-

fchriften bestraft worden sind. Dagegen erhielten zwei Polen, die

zur sührung von Gastivirtschaftenvöllig ungeeignet sind und auch nicht
über. entsprechende Raume verfügen, die Konzession neu verliehen.

Ezarnikau. Nachdem der Kreis sileshne aufgelöst worden ist, soll
nunmehr auch der Kreis Eziarnikau aufgeteilt und unter die Kreise
Samter und Kolmar verteilt werden.

Lifsa-. Während eines Sommerfestes in Wolenitz bei Krotofchin
ivurde der 25jährige Gutsgärtner Otto Gro·fzn1ann, ein

Deutscher, von fünf polnischen Radauibrüdern überfallen und

niedergeschlagiem ön der Aiotwehr zosg er feinen Revoilver
und gab einen Schusz ab, der den Hauptangreifer, einen gewissen
Kazmiercza-k, traf und tödlich wirkte. Zetzt zogen die übrigen Ban-
diten ihre Messer und stachen wutentbrannt auf Groszmann ein. Bon

zahllofen Messerftichen zerfetzt wurde Grofzmann zum Giutshof trans-

portiert, wo er verstarb.

Posen. Zum ersten Male seit Beendigung des Krieges wurde am
12.Zuli das Deutsche Bundessingen des Deutschen Sänger-
huwdes PosensPonimerellen in Posen unter Teilnahme der ge-
samten deutschen Bevölkerung veranstaltet. 25 Gesangvereine mit fast
500 Sängern waren vertreten. Rach einem Begrüfzungsabend am

Sonnabenid,. ll.Zu-li, bei dem u.a. der süihrer des Deutschtums in

Polen, Landtat a.D. Raumann -fprarh, begann am Sonsntsag das

Bundesfingen mit Gottesdiensft in den evangelischen Kirchen und in der

katholischen stanziskanerkirche Das grofze Sängerfest, das dsie

Leistungen des Bundes und der Gaue zeigen sollte, fand darauf im
Garten der Grabenloge statt. Die Tagung endete am Montag mit

sührungen durch Posen und Ausflügen in die Umgebung Dsie deutsche
Sänger-kundgebunggehört zu den geslungenstendeutschen Kundgebungen
der letzten Zashre, die in der Stadt Posen statt-gefunden haben.

Aus Weftpreufzem
Tulm (Weirhsel). Bei Eulm kam die Gattin des Generaldirektors

Bonin, Frau Anna Bonisn, bei einem ,Motorradu·nfall ums Leben.

Der General-direktor Bonin kam mit feiner Gattin auf seinem Motor-

rasd von einem Zagdausflug Kurz vor Eulm lief ein Hund plötzlich
in das Most-orrad, das in voller sahrt umschlug Während»Bonin
msit leichten Verletzung-en davonkom, trug sei-ne Gattin einen todlichen
Schädselbrurh -d-avo-n.

Culm. Bor dem Magistrat versammelten sich am 10.Zu-li etwa

tausend Arbeitslose. Die Polizei forderte die Menge auf, ausein-

anderzugehen. Als dies nicht geschah und aus der Menge Steine ge-

worfen wurden, ging die Polizei mit Trsänengas und

Skhufzwaffen vor. Einer der Demonstranten wurde dabei ge-

tötet, mehrere wurden verwundet
doch fort, iso dasz die Polizei Hsilfstruppen aus Thokn an-

forsdern msufzte.
-

Eulmsee. öim Eulmfee betrat vormittags gegen ll Uhr ein Mann

namens Linke die Konditorei Schittenhelm und bestellte sich ein

reichliches Frühstück Er blieb dann zeitnnglexsend im Lokal sitzen.
Am späten Nachmittag wunderte sich der Geschäftsführer darüber,

Die Unruhen dauerten je--

dafz der Gast das Lokal noch nicht verlassen hatte und anscheinend
immer noch las. Er sprach den Mann an, erhielt aber keine Ant-
wort. Als er ihn berührte, miiszte er feststellen, dOlZ del« MOIM tot
war. Ein Arzt stellte fest, dasz der Tod schon gegen Mittag ein-

getreten sein mufztezohne dafz das jemand bemerkt hatte.

Aus dem Soldauer Ländchen.
Soldan. Im Bezirk Groß-'Leiisk des Kreises Soldan, der

als rein deutscherehemals oftpreuszischer Kreis besonders stark unter
der Polonlsiserusngzu leiden hatte, fanden ietzt die Rachwahlen
zum Kreistage statt, da die Wahlen im vorigen Zahr für un-

gultisg erklart word-en waren. Die deutsche Liste erhielt
677 Stimmen (2 Mandate), die polnische Bauernpartei 250 Stim-
men (1 Man«dat), die cRationale Arbeiterpartei 526 Stimmen
(2 Mandates).

Haus Tannenberg
(Penfion.und Kurhaus) in TambachsDietharz im Thüringer Wald darf
als bevorzugte Erholungsstättegelten. Oberhalb des Ortes, 550 Mir.
hoch, völlig ruhig und staubfrei unmittelbar ain Hochwald gelegen,
bietet das Haus Aufenthalt für etwa 50 Gäste. Das Schwiinmbad ist
auf einem Waldiveg in zehn Minuten zu erreichen. Die behaglichen
Gesellschaftsräuine werden bei etwaiger ungünstiger Witterung be-
sonders angenehm empfunden werden. Zahlreiche kleinere und weitere
Spaziergänge auf prachtvollen Waldwegen und bei günstiger Fahr-
gelegenheit bieten vielfache Abwechslung Die Preise betragen nur

4 bis 5,50 RM. (in der Hauptsaison bis 15. August 4,50 bis 6 RM.).
öllustrierte Prospekte werden auf Anfordern von Haus Tannenberg
aus verteilt. TambachsDietharz ist von Gotha iii einer Stunde mit der
Bahn, in einer halben Stunde mit dem Auto zu erreichen:

,,Renegaten«.
Unter diesem charakteristischen Titel hat »der aus der Osftbundsarbeit

bekannte Schriftsteller Waldemar Damer, BerlsinsMariendorf,
einen Heismatroman geschaffen, der ebenfalls in der Kampf-, Rot-s und

Verratzeit unserer Heimat spielt. Damer behandelt die Zrage des

Renegatentusms, die er mit einer anderen, für die Osstmark ebenfalls
sehr wichtigen Frage verbinde-t, derjenigen des zwiefachen Blutes in

dem-selben Menschen. ön zahlreichen Osftsmärkernströmt das Blut

zweier Völker, deutsches und polnissches;und es ist in jedem einzelnen
sall eine Angelegenheit besonderer — vielleicht intstruktiver, vielleicht
beswufzter — Entscheidung, zu welchem Bolkstsum und zu welcher
Kultur der Träg-er dieses zwiefachen Blutes sich zählt. Wir kennen

viele, die in den Zeiten des Abfalls plötzlichdas ,,andere Blut« in sich
entdeckten unsd zu Renegaten, zu Berrätern wurden. Einen solcheii
sall behandelt Waldemar Damer in packender Handlung; vor uns

erftehen die Zaihre 1918l19 mit ihren heifzen Kämpfen um das Posener
Land mit Unsfchliisfigkeitund Untreuie, aber auch mit letzter Hingabe
und glaubensvoller Tat. Zwei Brüder sind die Gegenspieler, von denen
der eine zum Renegaten wird und auch seinen cVater, den Bürger-
meister einer kleinen Stadt, in sein falsches Spiel mit hineinzi«eht,
während der andere als Grenzschutzoffizier für das Deutschtum seiner
Heimatstadt fein Blut vergiefzt cBiele Leser werden bekannte Stücke

und Episoden finden, zumal auch die Bolksratsbewegung und das

Lager von Szczypiorno tin dem nicht einmal der »Seehund« fehlt)
anschaulich geschildert sind. — Wir find in der Lage, diesen spannenden
Roman zum Borzugspreis von 4,25 »lt für das in Ganzleinen ge-

bundene, gut ausgeftattete Exemplar abzugeben (zuzüg-lii«hDPoEtosr. .

Diese Aummer umfath einschließlichder Beilage »Am
oftmärkischenHerd« 16 Seiten.

stir die nicht von der Bundesleitung veranlafzten Anzeigen im

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.
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schlusz der InseratensAnnahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr stir die nächstfolgendeNummer.
—

Wegen Todeskalls

verkaufe ich sof. meinen

gatgehetnlen

lunilgilrlliol
in gelchlossenemDorfe.
Einziger am Ort.4 Kilo-
meter von Stadt und

Bahn entfernt, alles in

gutem Zustande. Saal,
dabei an 19 Mg. Land
m. Wiesen. Preis 26000
M. Anz. 10—12000»M.
Kurzentschlosfene Kau-

fer kommen in Frage,
da die Sache eilt.

MAX BADIJIh
Bekthelsclokh
Krs. Sorau, N.-L.

lllllllllllkiscllllk
29 Mg., mit leb.u.tot.
Inventar, im Kreise
Templin zu verkaufen.
Preis 17000 M., Anz.
8000 M. Ang. unt.2030
an das Oftland erbeten.

Laden
mit Wohnung auch als
Werkstatt für besseres
Handwerk zu vermiet.

H. Rodewald, Greiffen-
berg in Schleifen-
Kienbergstraße 17,
(frülzer Ostrowo).

Erholung
finden Landsleute bei
Landsmännin .Frl. A.«
Schreiber in Wehleu
(Sachsische Schweiz)
unweit der Bastei.
Freundl. Zimmer mit
elektr. Licht, W.-Kl.,
Blick auf Elbe, Garten-
benutzung und Laube.
Sehr preiswert. An-
fragen Rosenstraße14.

Poly.Visum
besorgt poftwendend

Arno Lehmann-«
Berlin-Lankwitz-

Jngridpfad 4

(frül)er Culm a. W.).

Wer hat. nach mi
in Gelbensande Mcklbg
wegen einer Erbschafts-
sache gefragt?

Albert Remune,
Arnberg

bei Treptow a. Nega·

Junge geb.

Gstmärkerin
27 Jahre, suchtStellung
als Stütze od. z. Gesell-
schaft und Pflege einer

älteren Dame. Angeb.
unt. 2018 a. d. Oftl. erb.

Hamburg !!!
Perkaufe per sofort

altershalber mein

Tages- u. Kunst-
licht-

PhotosAteliek

ohne Konkurrenz, mit

gesamtem Inventar,
evtl. mit Wohnung, ge-
legen am Hafen, mit

Fremdenverkehr und

Industrie. Für tüch-
tiges Ehepaar bei Aus-
nutzung aller Gewinn-
mö licht. beste Existenz.

eine Konkurrenz.
Gef. Anfragen unter

1090andasOftlanderb.

illieknelinie
die Bearbeitung und

Vertretung bis z. end-

gültigen Austrag in
Auswanderer-

(Emigranten-) Steuer-

sachen sowie in noch
schwebenden Liquida-
tions-, -.Gewalt- uiid

Polenschädensachen.

Syndilus Budjuhn,
Volkswirt N. D. V.,-

Berlin-Eharlottenbg.2,
Grolmannftraße 15 l,
fr. Handwerkskammer-
Syndikus in Bromberg



Verwertungvon

Entschädigung-— und

ichuldbuehkokderung.

Beratung,
Vorschüsse,

Beleihung
Anran zu höchsten Kuksen
und schnellstens durch

dstmäkliebsutdau cito-tus-

jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 2213, ll

Telephon: B 1 Kurfürst 2775.

—

oftmiikkekt Prooijiousfkeu

l

Ko C E ö- co., Berlin W 10
lslolianzollcrnstk. l6. Tal.: 82 Lülzow 59 33.

Glänzende Existenzen!

—

Aus-M-
Bäclcerei- u. Konditoreiigrundst

i. d. wesltbekannten Kurs und
Bade-act sowie Marinestandsort
Wilhelmshaven P r e is

Sehr gut funsdiertes Weiszs und

Wiollwarengesrhäft in Nord-

hausen . . . . . Preis
Molkereigrnndstijklc, Rähe Strals

sund
Bäckereigrundstiirk in München
Wohn- u. Geschäftshaus Jur-

zeit Aldbelhaus u. Toben-er-
gesrhäst i. d. deutschen Schinisi-.

Garten- u. Resstaurativnsgrund-
stüer beliebtes Ausflugslokal i.

Sasznitz a. Riigen Preis
Hotel 1. Ranges i. bek. Ostsee-—-

bad in der Rähe von Kösliin
. Pacht

Hotel-Doppelgru.ndstiirk in der

Schweiz. . . . . .sfr.

Hotel-—u. Restaurationsgrundst
i. bek. Stadt nah-e Stvlp i.

Posmmern . . . . . . .110000

3 Co. KusndenssWassermiihle mit
120 Alg Landwirtschaft, cNähe
Schwiebus . . . . . . .

Anwesen mit B-augesrl)äft, Ze-
mentwarenfabrik, Sägetverk,
Wohn-, Beamten-s u. Arbei-

terhäusern i. d. Uclcermarlc . 50000

Verkäuflirhes Geschässtsgru-n«dst.,
geeignet siir Gewerbebetriiebe
aller Art, i. Belgard a. Per-
sante.........

Cinfamilienhaus i. Belgard a.

Persante, msassiv gebaut, am

besten geeign. als Wohnsitz für
Handwerker, Händler, Rent-
ner oder Beamten . . . .

Gasthofgrunsdstiick i. d. deutschen
Schweiz, Nähe Basel . . str.

Ertragreirhe Legefarm i. d. Nähe
von Dortmund zu oerpachten

Parhtpreis p.a.

HotelsRestaurationsgrundstiirlc i.
Davos. . . . . . .-skr.

Z-samislien-Haus als Fremden-
pension b. Pirna .

Hotelgrundstiikk in
«

Pvmmerns . 15000

sowie viele Hundert weitere Existenz-
gesrhäste,auch mit Grundstück, Land-

ivirtsrhasteci,Gasthöfe, Geflügelfarmen
usw. in allen Gegenden Deutschlands-.
Geben Sie uns Ihre speziellen Wünsche
an, und verlangen Sie kostenlos unsere
illustrierten Prospekte mit aussiihrlirher

Beschreibung
-

25 500

Z 500

5 000
40 000

20 000

53 000

500

100 000

15000

12000

4 500

36 000

J 600

70 000

. .

, . 17500

Kreisstadt

«10000 M. zu verkaufen.

Fiir schuhmacherl

Gutes

lebh. Stadt Thür» für

Mod. einger. Schuhm-
Werkst. mit la. Masch.,
gut eingef., kann übern·
werden. Preis 3000 M.

Eignet sich für jed. and.

Gesch. Auskunft erteilt
6. Fiecller, Rauscha0.-l..

Zu verkaufen-

Illllllllllllclls
lilllllllslllcll

in bester Lage, mit

reizendem Garten, durch
Besitzerin
verw.Fr.RektorRogatz,
Berlin-Lichterselde-Ost IIIIIIIIIIIIIIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

TIIIIIIIIIIITIIITIIIIIIITIIIIIIIIIIIIsIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUI

Aufbaulusedit
tiiss til-enz- u.huslaaclscleutselse 6.m.h.l-l.
(6eschädigtanhllke des Deutsche-I Osthuncles)

Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr 43, Tel.Steinpl.8031

i Verwertung der

670Reichssclmlilbueliiokilekangen
das-eh Verkauf uns seleilnsng
Beleilumg kurzfiistig und langfristig bis zu 750jo des

Vorzeitige Kredite an Polengesohäcligte
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung steht.

Abwicklung all. baukmäaigeu Geschäfte
Zo· IssssssssssIIIIIIIIssslsIslssssssssssstsssssssssssssslssssssl

Kurswertes zu günstigen Bedingungen IstsIllslsIIIIIIIIIIIIsssssssslslllsllsllssss
Habe wieder mehrere

lllelllc lilllel
580 Mg. 50 000 M. Anz.
330 »

25000
» »

204
»

25000
» »

sowie kleine Landwirt-

schaften im Kr. Pyritz zu
verkauf. Näheres durch
Franz Wen-nah
Pyrjtz In Pommern,
Bahnerstraße 61.

Nückportol

llllllsslllllllslllcll
mitMolkereiu.Lebens-
mittelgeschäft, sehr gute
Existenz, in gr. Vorort
von Berlin, wegen
Doppelexistenz bill. zu
verk. Gute Mietsein-
nahmen u. monatlicher
überschüss-Ersorderlirh
15000-18000 NM. Off.
unter 2033 an das Os -

land erbeten. l
.lsllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllsssl.

lm spreewalil
bietet das

Ferienheim
,.55aus Gflland«
in Ietschau
im schönstenWiesengrund am

Hochwald und in unmittelbarer
Nähe des modern eingerichteten
Sommerbades gelegen, beste u.

billigste Erholungsmöglichkeit.
Tagespreis für Unterkunft und

Verpflegung Fr-Mahlzeiten)
Erwachsene .4,—,Kinder
M. 2,25 einschließl.Bedienung.
Anmeldung an die Verwaltung
von »Haus Ostland«, Vetschau
am Spreewald.

«lnsnnnnmnnInn-m«-«in«tumuntmmnsnsnnn-s«inminnnnunsinnt-nunIttl-

Möheltkanspokte
in Berlin und
nach aulierhalb

per Bahn und
Automäbel-

wagen, Woh-

nungstausch,
Lager-ung.

Berlin W 30,Nollealloklplat2 7. sammelt-. : B 7, Pallas 6786

r-

ssllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll
llssL
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lslaus Tannenberg
im Thüringer Was-l

—

in Tambach-Dietharz, 550 m

hoch,direktamWalde,großer
Garten, schöneGesellschafts-
räume, 40 Betten. Pension
von- 4,50 M. an. Prospekt.

Wis- suelsen stellst-IS flir-
1 Oberverwaltungs- 1 Haustochter, 22 J.,
sekretär. 38 J., verh., bei ält. Ehepaar oder
in Groß-Berlin alleinstehender Dame

I kaufm. Angestellten, zurUnterstützungund
26J., bisher leitender Gesellschaft der Haus-
Expedient in Export- stau, Taschengeld
verlag, selbständiger erwünscht-

Stütze, 25 J., ledig,
mögl. selbst. Posten.
Kassiererin, 33 J.,
nimmt auch Stellung
in Haushalt oder als

Verkäuferin in der

Lebensmittelbranche.
bessere Haustochtek
evtl. Kinderer oder

Buchhalter u. Korre- 1

spondent in Ma-

schinenfabrik, besitzt 1

sehr gute Zeugnisse.
Automaschinenschlos-
ser, 32 J., 5 Jahre
selbständig gewesen.
Krankenpfleger,52J. 1

Arbeiter. 48 Jahre,

s-

Its-H
nimmt Arbeit jeglich. Stütze, nimmt auch
Art. Stellung in Buch- u.

1 Bäcker- u. Konditor- Papierhandlung an.

gehilsen, 20 J., ledig. 32 Jahre.
Anfragen erbittet die Stellenvermittlung

des Deutschen Glibundes.
Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43.

Zufallssche! Eiltl
Käuker provisionskrei.

Landwirtschaft 70 Mg, Kleebod., dav. 18 Mg.
Pacht· Gebäudemassiv, Land am Gehöft. 2

Pferde, ·7 Ninder, 15 Schweine, viel Geflügel,
Preis 20000 M. Anzahlung 7—8000 M.

Landwirtschaft 40 YJ»kg.,Kleebod.. Gebäude fast
neu. Land a. Gehost, 2 Pferde, 5 Nind., Schw.
u. Geflügel. Pr. 19000 M. Anz. 5—6000 M.

Landwirtschaft, 96 Mg., Kleeb. Preis 30000 M.

Anzahlung 10—12000 M.
»

Landwirtschaft. 15 Mg., Kleeb., Preis 10000 M.

Anzahlung 3000 M.
·

Gastwirtschast, 60 Mg., Weizenboden, allein in

groß· Dorf. Pr. 45000 M. Anz. 8——12000 M.

Gastwirtschaft, mit 30 Mg Weizenboden. Preis
27000 M. Anzahlung 5—7000 M-

Villa mit 11 Zimmern, 2 Mg. Obstgarten mit

Park und 8 Mg. Gartenland am Bahnhof
gelegen. Preis 16 000 M. Anzahl. 8000 M..

Außerdem Gastwiktschaftem Lendxvirtschaftem
Geschäftsgtundstücke,Landgrundstucke v. 1000

Mark an verkauft

Bernhard Albrecht Eberswalde
Brautstr.13.- Telephon59.

,

'«--" Fr. ObornrkXPosen

Muts staats-Lollekie
Lose 5.KlwomsjiIIitngzsey-.
Zu haben bei staatl. Lotterie-Einnehtaek

set-III W Is-
Potsclamek str. Illig.

triiher in Kanonen-, 0.ls.

-fx

Ecke Lützowstralze.
Tal. Liitzow 3686.
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lNakbdriick verbinan
·

(21.Fortsetzung.) Roman aus der Zeit des letzten polnischen Aufstandes. Bon Otto Boris.

»Der Za«koib,«stanmielte Anischützschreckensbleich Aber auch dise
andern blieben vom Grauen dieser furchtbaren Szene nicht unberührt.

Run konnte man die erleuchteten Fenster erkennen. Schatten
rasngen miteinander. Eisern faßte Grusko die Zügel; jetzt nicht vor-

beifahrem setzt bedeutet jede Sekunde ein Lesbeii. Seinem wilden

Fahren und Reiten hatte er ja seinen Bein-amen zu verdanken.
Auch heute machte er seinem Namen Ehre. Mit einem plötzlichen

Ruck hielt die-r Wagen vor »der Tür der Schmiede. die weit offen stansd.
fWiitende Stimmen tobten in der Stube. Gepolter, Krachenl

Die Männer waren msit Gsedsanskensrhinelleaus dem Wagen ge-

sprungen. Der sonst etwas bedächtige Karl war als erster in der

Stube. Als Anschützhinein-stürmte, sah er einen wirren Knäul. Ein

paar Kerle knsiseten auf dem bewußtloisenKnoks, um ihn zu fesseln.
Zwei andere bemühten sich, der Frau ein Kücheninesserzu entwinden.

Karl hatte bereits einen der Band-iten gefaßt und in eine Ecke

geschleudert Ehe aber noch Anschiitz etwas unternehmen konnte, war

iihm August unt-er dem Arm durch-geschlüpftund schlug einem der

.Männer, die auf Knoks knsieten, mit einem Sspatenistiel mit aller
Gewalt über den Rücken. »"

,,Fslinte anreißen,«schrie der Kazapp. Anschiiitzbrachte seine Waffe
hoch. Rsuin wurden die önssurigenten den unangenehmen Besuch
gewahr. Mit wüten-dem Gebrüll sprangen sie auf. Als sie die

Gewehrläufe sahen, stutzten sie.
,,F)ände hochl« donnerte Grusko. »Vorwärts, marsch in den

Ofenrwinskel ,,Karl, laß den Kerl los und trag die Geswehre zu-

sammen. August, du hilfst«ihm.«
Atls die Poilen entwaffnet in der Ecke standen, ließ auch Ansschütz

die Filinte sinken. Frau Knoks hatte ihr Messer losgelassen unsd sich
heulen-d üsber ihren sbewußtlsoisenMann geworfen. Run mühte sich
auch Anschiitz sum ihn.

«

»

cZiach vieler Anstrengung gelang es, sishsnins Leben zu vufen. Ein

Kolsbenischlaghatte sihn niedsergestreckt. Rur seinem dicken Schädel
und dem dichten Haarsbuschhatte er es zu»verdanken, daß die Hirn-f
srhale nicht eingeschlagen war. Er rollte furchtbar mit den Augen,
brachte asber kein Wort heraus.

Karl und Aiuigusst fesselt-en die Polen. Ohne Psiiffse ging das

natürlich nicht ab. »Schad,« sagte Karl. ,,d·at de Ssach so schnell zu
End «is.«

Frau Knoks aber kriegt-e einen Wutsqsnfall,als sie die Galgen-
gesichtet der Baniditen sah. Ssie ergklff einen Besen und schlug auf
sie ein, sbis sie vor Erschöpfung nicht Mehr weiter konnte. Dasbei

kreischte und schrie sie gräßlich.
.

.

Das brachte ihren Mann einigermaßen zu-Besinn-ung: »Mutter,«
lsagte er, ,—,reg’dich nicht IO OEL«Dann tasuimelte er ausf Grusko zu:

,,W-illkommen, Schwagerl Willst vielleicht ein Schnäpsrhen trisnikeii?«

»Sie haben ihn um den Verstand gebracht«, dachte Grusko. Er

schüttelte ihn: »Mensch- ZUIODVIQkomm zu dirl«

Da sah sich Knoks zum ersten Male bewußt um. Als er die Ber-

wüistung iim Zimmer unsd die Inisurgentien erkannte, schüttelte ihn er-

neut die Wut. Er» verabreichte dem nächsten Polen einen Faus-

schla-g, daß er wie ein Sack umsiel.
Als er zum zweiten Schlage aushalte, fing Grusko seinen Arm:

,,Mach keine Zickem Friedrich Wer wird sich an Wehrlosen ver-—

gre·ifen.« .

Knoks ließ die Arme sinke-n;,,Wo mag Jakob seianm fragte er,

»ein Schuft hat ihm msit dsem Seiten-geweht übe-r den Kopf geschlagen-«
August und Wilhelm gingen den tin-glückseligenLehrling suchen.

Grusko aber holte die Rumflasche vor: ,,Prost, Friedrsichl Wer wird

sich gleich lo asiifregem Dieses ist doch NUk »der Anfang von der

Schwein-ereil«
»Da IOH »Ein heiliges Donner-weiter den Amboß 77 Klafter in die

Erd-e IVhlfIsgesUPJfluchte Knoks, und damit hatte er sein seelisch-es
GleichgewichtwsiedererlangtEr tat seinem Freund-e gewaltig Bescheid:
»Der Rum llk gut-»Mir ist im Kopf-e bedeutend heller geworden«
Bzieder wurde et«kUthEliigt »Meine arme Fraul« stöhnte er.

»80ng nicht wieder«an,Friedrich. Ich überlege eben, was wir mit
der Bande tun sollen· ,

»Ich hole einen HOMMOVschlag ihnen die Schädel ein, und dann
lasse-n wir sie liege-n.«
»Quatsch kein dummes Zeug-« f- Grusko wandte sich km die Polen

und fragte: ,,Wißt ishr, wer ich bsin?,«

»Der Kazap·p,« sagte der eine. Grusko sah sihim genauer ins

Gesicht: »Es, sieh, der neue Förster, der so schön bei Piettelkauss
requiriert hat. Der Fuchs soll dich, du Bandit, jetzt kriegst du aber;
eine Schicht, daß du auf Wochen hinaus versorgt bist. Du sollt noch heute·
zu Hasses Murek, der sehnt sich danach, dir all-es auf Heil-er undl

Psennig wiederzugeben,was du ihm ausgelegt hast. Euch andern aber

sage ich, es ist das letzte Mal, »daßihr mit blaue-m Auge davon-kommt.

Erwisrhe ich noch einmal seinen von RasdzinsksisHelden bei einem über-J
falil auf Wsehrlose, dann ibaunielt er ohne Gnade am nächsten Ba·um.«v
Als er sie genauer verhärte, ergab es sich, daß sie zum größten Teil

stellen-lese Arbeiter aus Posen und Warschauwareir
»Du, Friedrich, du hast doch drauß-en einen Keller msit einem

festen Zli-egelsgiewälsbie?«— Friedrich niickte. — »Na, also dann hinein
mit der Bande. Von außen zuschließen und fertig«

Dsie Gefangenen wurden bsis auf den Rot-h-aari»gena.bgeführt.
Anschiützmiiisterte den Kollegen, der ihn sum seine Stellung gebracht-
hatt-e, mit stillem Lin-grimm: »Warst du der Schust, der mich und meine
Frau nachts in den Wald getrieben hat? Ra wart nur, mein Bursch-
chen, ich wende dem Murrek helfen, falls er müde wird«

Dem Rothaarigen schilotterten die Knie, aber er sagte nichts.
Wilhelm und August kamen unverrirhteter Sache zurück. Der Zunge«
war sin seiner Todesangst jedenfalls ins Dorf gelaufen, wo seine Eltern«
wohnt-en. Es war anzunehmen, daß die Dörfler bald in helle-n Haufen-;
anrürken würd-en. Darum mahnte.Gr-usko zum Auf-bruch, um einerj
langen Axuseisnan.d—ersetziinsg,die vor-aussichtlich dsiie Nacht in Anspruch
nehmen würde, aus dem Wege zu gehen.

Riachdemdiie Gefangenen im Keller eingeschlossen waren, bestiegen
die andern den Wagen. Karl und August nahmen den »Schn-iirvbarts-"
kerl« in die Mitte. So gings durchs Dorf nach der Mühle. ökn
Dorfe stießen sie auf erregte Menschengruppen, die sich vor der Tür
von Zakoibs Eltern gesammelt hatten.

Msiirrek dankte inbrünstig der heiligen Mutter Gottes, daß sie
so bald den Msissetäter sin seine Hand gegeben hatte.
Wilhelm und August lseitftetenihm bei der Exekution Gesellschaft

.

Knoks, Pettelkiau und Grusko aber saßen noch ein-e geraume Zeit
beisammen.
Müslilsersleuten wohnen sollte. So hatten diese in dem starken Schmied
eine Hilfe, und die Frau Knoks fand Pflege. Sie erkrankte noch in

derselben Racht heftig. Ssie wanxdsich in einem hitzigen Fieber.
I.

Fräulein Avonne v. Koblinski saß in ihrem Boudoir auf Rad-

zirosivsko Sie hatte eben ihr Mittagssrhläfchen beendet, war aber

keineswegs vergnügt, sondern sin unendlicher Mißstimmung.
hatte sie hinausgejsagt.
Aufgabe, sich die verbrannten Stellen ei.nzur-eiben.

Es wurde beschlossen, daß Friedrich fortan bei den.

Der Förstier,
«

Die Zose
cZdun aiber stand sie selbst vor der schwierig-en;

Siie beschloß,nichts
anzuzieshen, sondern »sichnur in dsen weichen Marsderpelz zu hüillem der-

iihr bsis zu den Knien ging. Das weich-e Fell war den ver-brannten
Stellen noch am angenehmsten.

cNachdem sie Strümpfe und die zierlichen Pantoffelchen angezogen-
hiatte, zsiindete sie eine Zigarette an und üiberlsegte,wie sie sich die Zeit
vertreiben könnte Es war zum Auswachsen, gerade-zu zum Ber-

bläsden Angelika war nach Posen gefahre-n,»sdasPersonal frech und

Alfons im Walde. Seit ihm der grobe Schmied die Lisbeth gestohlen
hatte, war er sowieso nicht auszustehen. Sie hatte ihn gebeten, hierher
mitzukommen. Er hatte es briisk abgelehnt. Siie hatte sich aus
Gsruskos Bries berufe-n. Da sagte er: »Sch-wiin«del,dsu wirst sehen,

er will mich nur aus dem Walde locken, um hier unsere Position auf-
zureiben So dumm bin lich nicht, ihm auf die-sen offensichtlichen Leim

zu kriechen«
Es klopfte zaghaft. ,,Bittä,« schrie Avonne, die sich vorgenommen

hatte, nur noch deutsch zu sprech-en, seit sie sich ihrer Liebe zu Karl

bewußt geworden war.
»

Die alte Wirtsschaftserin steckte den Kopf hinein: »Noch ismsmet Ulchk
angezogen, mein Engel-chen?«

.

,,Mieisnst du, ich chabb Luust. mir von idem TrankpScksekFranziska
diie Aut abziehsen·zu lassen? Pierunniiel Soll ich vielleicht nach dem

Pfarrer schicken, daß er die ver-brannten Stellen segnet? O, Katta,
was derr Aut sch-merztl«

»

»Der Pfarrerhilft schon gar nicht; aber ich werde meinem Täub-

then etwas erzählen, dsasßes die Schmerzen v·er«g«ißt.«
Yoonne horchte auf.
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»G-estern nacht haben unsere Leute die Schmied-e überfallen. Da«
ist der Kazapp dazugekommen und hat sie in den Zisegelkeller ein-

gesperrt. Dem Förster Skretuski haben sie was von hinten auf-
gcschütte·lt,dasz er nicht sitzen kann, liegt nur noch auf dem Bauch.
Aber er hat sich doch noch bis zum Forsthaus hingezwungen Und alles

erzählt. Da habe-n unsere den Keller aufgebrochen«
»Diese Dummhesiten interessieren mich gar nicht,··schmollte Avonne

Katta machte ein pfiffiges Gesicht: »Aber nun ist der Kazapp hier."
Das Fräulein sprang auf: »Was sagst du? Sofort hilf mir die-n Pelz

zu1c-chtziehen. Ich musz ihn empfangen. Es ist doch kein Mensch da?
Grusko sah sich in dem Zimmer um, in dem er mit dem Vater

Radzinskis und auch mit dem jetzigen Gutsherrn oft ein Gläschen Wein

oder ein Schnäpschen getrunken und von dem Lauf der Zeiten ge-

plausdert hatte. Es hatte sich nichts verändert. Es kam ihm vor, als

müßten die alten Zeiten und Gestalten wieder auftauchen und alles so
werden wie früher. Wenn er bedachte, warum er hergekommen war,

rieselte ihm ein Schauer über den Rücken. Er aber nahm sich zu-

sammen und sagte sich: »Mufzt hart sein; es ist der letzte Versuch zur

Rettung. Irgendwie musz ein Ende gemacht werden«
Die polnischen Posten hatten ihn verständnislvs angeblickt, als er

straff und steif auf den Hof trat, ohne von ihnen Rotiz zu nehmen.
Katta, dsas gute, alte Faktotum hatte ihm sogar Zigarren und ein

Schnäpschen hingestellt, als wäre überhaupt nichts vorgefallen.
Und er? — Er fafzte in die Brusttasche, in der die kleine Dregses

pistole wohlgeladen ruhte. Er wollte mit Raidzinski abrechnen und

dann selber dort schlafen gehe-n, wo sein Vater im Rauschen der alten

Tanne träumte. Sobald Ra«dszin«skifort war, zerfiel der polnische In-

surgentenaufstand in dieser Gegend. Lohmann, Petteslkau und die

Deutschen würden die überhand gewinnen. Aber auch Elke und Gustav
waren auf Grudzisko sicher. Der Zunge würde den Opfertod des

Vaters nicht vergessen und schon aus diesem Grunde ein guter Preusze
bleibe·n,,fa.l-lsdas Land doch noch an Polen fallen sollte.

Die Provinz dem Reiche zu erhalten, war kaum zu hoffen. Das,
was ihm Richard erzählt hatte, war so ungseheuerlisch,dafz man es

nicht glauben konnte, und doch log sein Zunge nicht. Wenn das Reich
sich nicht um das unglücklicheLand kümmerte, stand es bald vor einer
vollendeten Tatsache
Für den grössten Blödsinn hielt er die von Wilson angeregte

zashlenmäfzigeSelbstbestimmung der Völker. Der deutsche Kolonisst
bildete den Kern und das Mark des Landes, der Pole durchgehend
das Proletariat, das erst zur Arbeit erzogen werden muszte. In keine-m
Lan-de der Welt aber sind Bürger und Herren in der liberzahL
Seiner Meinung nach wars-en Kultur und Werte ausschlaggebend Die

Polenführer wufzten recht gut, dafz sie durch das Wislsvnprogramm
den sicheren Sieg in Händen hatten. Für sie handelte es sich nur

darum, möglichstviel Gebiete unter piolnischen Druck zu setzen, um

Pole-n gröszer zu machen als es je gewesen wac.

Rur eine Möglichkeit gab es noch, das Furchtbare zu verhindern,
das war die Einführung einer starken deutschen Regierung in Posen
unter dem Schutze deutsch-er Soldaten. Bevor Richard kam, hatte er

an eine solche Wendung dser Dinge geglaubt. Zetzt hoffte er nichts mehr.
Doch sobald Radzinski tot war; zerstreute sich das Gesinde-l hier

von selbst. Dann hatten Lvhmann usnd Pettelkau das Heft wieder in
den Händen. Es würde eine gemischte Bürgerwehr gegen den gemein-
samen Feind, den Wegelagerer, zustande kommen, und das Dörfchen
konnte in Frieden der Entwicklung der Dinge entgegensehen. spätere
Zeiten würden dann gewifz eine starke Regierung in Berlin sehen, an

die« die Deutschen in Pvlesn sich halten konnten-. Dann würd-en sie den

Pollaken he.imzahlen, was sie ihnen in dieser Zeit der Wehrlvsi-gkeit
angetan hatten. — —

»Also Radzinski«, knurrte er grimmig —, »du muszt fort. Du
hast einen Haftbefehl gegen mich in der Tasche und sinnst auf meinen
Tod; aber nun hat sich das Bilatt gewendet. Run hat der Kazapp
dein Todesurteil unterze-ichn-et.«
»

Mit seinem Herrgott war er im reinen. Er hatte manchen her-
ubergewechselten Wolf geschossen und sagte sich, dafz ein Mensch, der

zum Schaden seiner Mitchristen lebte, kein Recht auf Schonung hatte.
Er war so sehr mit sich beschäftigt, dafz er nicht bemerkt-e, dafz

Yvonne in das Zimmer getreten war. »Sei-en Sie willkommen, alter
Freundl« rief sie und streckte ihm beide Hände hin. »Einen Helden
sehe ich gern. Was man jetzt Soldaten nennt, ist ja das reinste
Vagabundentum Oh, welche verdorbenen und verkommenen Menschenl«
»,Ist Herr v. Radzinski zu Hsause?« fragte er steif.
»Wo denken Sie hin? Der hat Angst, dasz man ihm das Forsthaus

stehlen könnte. Ich saggte ihm, dafz Sie würden kommen; abber er

hielt das für Schwindel.«

»Sp, sp,«sagte Grusko gedehnt, »dann kann ich ja gehen-.«
»Hm sind ein alter Bärr. Wie kann man ein einsames Mädchen

ungetröst lassen.«
"

»Ich bin ein alter Kerl und tauge nicht zur Unterhaltung junger
Damen«

«

»Das habe ich noch nicht bemerkt,« lächelte Avonne kokett. »Sie
hab-denauf unserm Fest getanzt wie esin Jung-er, und bei Soka chabben
Sie gefochtenwie ein groszer Held. Oh. meine eher cousin hat vor

niemand so viel Respekt wie vor Ihnen.«
Grusko wehrte ab: »Nein, nein, Kazapp ist alt.

PsOthNicht zur Jugend«
»

Das UZZUdeutlich genug; aber Yvonne liefz nicht locker. Sie hielt
Grusko fiir ebenso eitel, wie die alten Polenkavaliere, und hoffte,

Ein alter Mann
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sich sdurrh ihn an Karl heranschmeicheln zu könne-n: »Ach, einsam sein
und Schmerzen dulden geht über meines Kräfte. Sehen Sie dal« Sie
zeigte ihm eine Stelle ihres blendendweiszen Bseines.
»Das ist eine Bilase,« sagte der Alte kalt."

»Oh, Wie die schmerzt, und von solchen bösen Dingern chabbe ich
so viele —«, sie machte eine andeutende Handbeweigung —. »Daran
abber ist der Knoks schuld. Das ist ein ekelhafter Kerl.«

,,Fri-eldrich Kno·ks,·· staunte er. Das Mädchen schien ihn also in
der kritisch-en Racht tatsächlich nicht erkannt zu haben.
»Sie wisse-n das viel besser als ich«,sagte lle spitz. »Aber darum

handelt es sich nicht. Ich kann doch keinem Menschen die Verletzungen
zeigen. Ich schäme mich so unensdlich.«

«

Der Alte atmete erleichtert auf und nickte eifrig.
»Nun abber chabben Sie eine so gutte Frau. Die möchte ich gern

um Rat fraggen. Ich befürchte,dasz meine weiche empfindliche Haut
hälesicheFlecken ziirückbesl)ält.«

Grusko wursde das Thema immer peinlicher. Er fiihlte sich nach-
geradse auszerstande, in der Verfassung, in welcher er hierhergekvmmen
war-, es fortzusetzen. Er dachte an Flucht. »Verrückt-e Welt,« sagte
er sich. »Kom-mst her, willst den Polen-bund erschiefzen, und da sitzt
diese Fafetzke und will dir die »weischeHaut« zeigen. Die heilige
Jungfrau möge mich in meinen alten Tagen vor dergleichen Ding-en
schützen« Er stand auf.

Aber Yvonne ergriff seine Hand: »Sei-en Siie mir nicht bös-e,dasz ich
ein solcher Egoist bin. Ich habe mich nicht einmal erkundigt, was für
eine Verletzung Sie dsa asm Kopfe hiaiben.«

Sein Unbehagsen steigerte sich: »Das ist nichts,« sagte er rauh.
Yvonne liefz seine Hand nicht los, sondern zog sich zu ihm heran

unsd streichelte sanft über den blutigen Verband.

»Darf ich mir einen Schnaps einschenken?«fragte er mit mühsam
beherrschtem Zorn.

Sie erklärt-e sich sein-e Erresgung anders: »Gern, sehr gern,«
lachte sie glockenshell auf. »Ich trinke sogar einen mit.« Sie warf
sich in den Sessel, schlug die Beine übereinander unsd sah ihm tief in
die Augen, während ihr Gläschen leise an das seine klirrte. »S-olchen
Bauern mufz man deutlich ko-mmen,«dachte Yvonne.
»Viel ist dem kleinen Luder nicht verbrannt,« konstatierte Grusko

grimmig, »sonstwäre sie nicht so übermütig. Ich werde sie aber nicht
los. Da kann nur meine Frau retten.« In einem plötzlichenEntschlufz
sagte er: »Wenn Sie zu mein-er Frau mitkommen wollen, gnädig-es
Fräulein, dann machen Sie sich fertig. Ich werde warten.« Aber
währen-d er das sagte, hoffte er, dafz sie nicht mitkommen würde und

ihn allein zu sein-er Frau ziehen lassen würde.
ber vanne tanzte fröhlich aus dem Zimmer. Die Blasen

schmerzten ihr fast gar nicht-mehr, wenn sie daran dachte," Karl in

chdzisiko wiederzusehen.
Der Aslte sank vernichtet zusammen. »So eine Katze,« dachte er.

Seiner Ruhelvsigkeit wurde die Zeit, da er warten mufzte, zur Ewig-
keit. Er lief wie ein Bär im Zwinger hin und her. End-lich kam

vanne: »Fahren kann ich nicht,« sagte sie weinerlich. »Wir müssen
leider zu Fufz ge-h-en.«

Es war spät abends,»alssie in Grudzisko anlangten. Der Alte
führte seinen Besuch zunachst ins Gasstz.immer. Dann ging er,«seine
Frau auf die neue Errungenschaft vorbereiten. Er wurde hochrot, wie
ein beim Lügen ertappter Zunge und stott·ert-e: »Ich wurde sie nicht
los. Den ganzen Weg hat sie an meinem Arm gehangen, dafz er mit
fast abgestorben ist«
»Wer denn?« fragte Frau Elke.
»Geh selbst sehen; aber fall nicht um.

hüstelte — die will Sie dir zeigen.«
'

»

Frau Elk- hatte, solange sie zurück-denkenkonnte, ihren Man-n noch
nicht in solch-erVerlegenheit gesehen. Ssie lachte vor sich hin. Destv
peinlicher wurde es ihm: »Der Fuchs soll euch——l« knurrte er und
rettete sich hinaus. ,

Yvonne war von Frau Elkses würdiger Schönheit überrascht. Die

Achtung, die sie ihr darum entgegen-brachte, war unge-künste-lt.Aber
bald gewann ihr frohes Temperament die Oberhand. Sie lachte und

wippte vergnügt in allen Winkeln herum. Elke hingegen empfand die

Gegenwart des lustigen Menschenkindes wie einen Grufz aus« fernen,
frohe-n Tagen. Wie alle schwerbliitigen Naturen liefz sie gern den
Frvhsinn durch andere an sich herantragen. Auch wollte sie das

Mädchen nicht den weiten Rückweg in der Winternacht zu Just machen
lassen. Sie lud also vanne zum Bleiben ein. In dem «Stii-bchen
Gustavs, der in dieser Nacht zufällig nicht zu Hause Duk, richtete sie
ihr mit mütterlicherSorgfalt ein Bett her.

Yvonne blieb, hoffte sie doch, von Karl etwas zu«erfa-hren.Sie
hielt ihre Schönheit für unwsidersteshlichund bildete sich ein, dafz er

ihren Wünschen entgegenkommen würde, sobald sie es wollte-

Beim Abenidessen trafen sich alle HOuslI-etvohner,nur Grusko und

Gustav fehlten.· Lisbeth safz dem Edelfräuslein gegenüber. Mit
Staunen mussterte sie den seltsamenGast; aber als sie ihm in die Augen
sah, wuszte sie, was die Fremde hier wollte.

Diese beschslosz,auf Lisbieth ziu achten; denn deren feindseliger Blick

sagte ihrz dafz sie sich als echt-es Weib über das abgetrotzte Versprechen
hinivesggesetzthatte und doch mit Karl zusammen war. Welchen Grund
sollte sie aiuch haben, ihre Eltern in der Müh-le alle-in zu lasse-n?

Elke ahnte von all den Dingen nichts. Sie wunderte sich über
Lisbseths kühle Zurückhaltung Vorsichtshalber aber sprach sie über
ihren Sohn Karl nicht, obwohl Yvonne mehrmals die Rede auf ihn
brachte. (Fortsetzung folgt.)

Sie hat Blasen — er
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Ein Verdrängter erzählt.
Die Soivjettruppen ftanden vor Warfchau; es fehlte an Munitioii

und Lebensmitteln Das neue Polen fchien dem Untergang nahe-
Franzdfifche Offiziere griffen ein. Ihre Anwefenheit gab den fchon
Berzweifelnden neuen Mut. Dise Bürger msiifzten ishr Letztes her-
geben, Geld, Pferde, geh-amfterte Munsictsion und verborgen gehaltene
Waffen. Wir Deutfchen ism neuen Polen freuten uns im ftillen
iiber die bedenklich-e Lage. »Wer iveifz, vielleicht find wir nächftes
Jahr wieder deutsfch«,fagte man fich. Sie machten uns das Leben
wahrhaftig nicht leicht. Zu jedem Polen mufzte man, wenn man fich
nicht die Ungnade der neuen »Herren« zuziehen wollte, freundlich und
ziivorkoniiriend fein. »Dz«i-e«nDobci, Panje B—l« ,,Dzsieri Dobri,
Panje Konimiffarisusl« Mit Pferd Und Wagen und von drei Wacht-
meistern begleitet, hielt der Kommissar vor meinem Hofe an. »Haben
fie noch Waffen oder Munition?«· fragte er in deutfcher Sprache-,
das klang recht zutraulich, ganz ungewohnt. Da niufz im Staate
Polen nicht alles in Ordnung fein, dachte ich mir, und ich beidauerte
freundlich: »Leiider nicht« Tr machte dem Kutfchser ein Zeichen
weiter zu fahren, und der Wagen rollte davon.

-D.rei Wochen fpäter schickte ich meinen Arbeiter zur Mühlk;
er blieb lange aus. Ich wurde unruhig; vielleicht war der Kerl mit
Pferd und Wagen auf unddavon; vielleicht hatte man ihm auch das
gute Pferd von der Strafze weg requiriert. Als ich ihm aber ent-

gegenging, fand ich ihn mit dem Fuhrwerk im Thaussfeiesgrabenliegen.
Ich war ungehaslte-n;das führte dazu, dafz der Kutscher feine Papiere
verlangte und ging. Am nächften Nachmittag, als ich mit den
Pferd-en in der Schmiede war und mir der Schmied eben erzählte.
dafz bei einem Nachbarn fiinf Stise-lhandgranaten. bsei einem anderen
ein Zagdgewehr und bei eine-m dritten 70 Schiifz Infanteriemunition
gefunden unsd besfchlagnahmt worden waren, kamen zwei ,«Karo As"f,
wie wir die Wachtmeiifterwegen ihrer viereckigen Mütze nannten, und
fragten nach mir. Sie erklärten mir, dafz fie mich unbedingt in meiner
Wohnung fprechen miifzten. Ich liefz die Pferde ftehen und ging mit.
Auf meinem
Kara-binerl« Ich ohrfeigte in Gedanken dzen davongelaufenen
Kutfcher. liber Pole-n »war dier Kriegszustand verhängt; ich kam in
eine peinliche Lage. Vielleicht ift es beffer. dachte ich mir, wenn ich
erft gar keine Ausflüchte mache. Ich holte alfo das Gewehr, das

·
der »treu-e Diener« verrate-n hatte, und hoffte, damit wäre die Sache
erledigt. Ich ahnte nicht, dafz das der Anfang vom Tnde war.

»Wir follen Iie gleich verhaften«, erklärte der eine, »neulich,als nach
Waffen gefucht wurde, hätten Sie das Gewehr abgeben müffe·n.«
Ich bat um Rückfichtnahme,ftellte den Leuten meine Lage vor und

verlangte, als das keinen Eindruck machte, den Haftbefehl zu fehen.
»Den hab-en wir h-ier«, meinte der eine und deutete auf feine
Pisftolent—a.fch-e.Ich liefz nicht locker, wandte meine ganzes Rede-
kunft auf und hatte fchlieleichihre verwuiidbareStelle gefunden.Sie

fahen ein, dafz es was wert ift, in diefer Zeit der Lesbensmittelknapp-
heit zu w«i:ffen,wo man fich Tier, Wurft und Schinken herholen kann.
Mit höhnifchemGrinsen zogen fsieab und nahmen meinen uKarabiner
mit, ein Andenken aus der Thampagnefchlacht. »Ich wurde heute
abend noch übser die Grenze fliehen«, fagte mein Onkel, »denn morgen
holen fie dich. Der Lehrer driiben hat fiinf Zahr Zuchthaus be-

kommen, weil er zwei unbrauchbar-e «Pi-ftolennicht abgegeben hat.«
Aber ich blieb und verbrachte in unruhigen Gedanken eine
endlofe Nacht.

» .

Als mir meine Frau am nächftenTage das Fruhftiick aufs Feld
brachte, fagtie fie: »Du follft heute nachmittag zum Osberivakhtmesjfter
komm-en, damit er das Protokoll aufnehmenkann.«. Das Protokoll
ift die Internierung — das war mein erfter Gedanke; aber ich fprach
nicht darüber, um meine Zkgu Ulkht zu besunruhsigen,«und ging nokh
W., ivo ich von einem Beamten dein Oberwachtmeifter vorgiefuhrt
wurde. Dann war isch mit dem »Herrn« all-ein. Der fah mich lang-e
Zeit an, ehne·.2«ktlWort ZU sprechen »Wievsi.e·lPerfonal haben «fie
noch?·· »Ein Mädchen und eine-n alten Arbeiter«, antwortete ich.
»Seid es Deutlche edekPolen?« »Bei-de Polen.« »Sie-den Iie Iikh
mit dieer Leut-M gU17· »Seht gut.« Ich merkte, dafz der Beamte
daran dachte, Gnade«warltenzu laffe·n. Wieder langes Schweigen
und Anfehen. Ich will’s vekIUkhen,dachte ich, und ohne ein Wort

zu lagen, griff ich in die Brulttafkhe und holte drei Taufenider hervor.
Der Beamte machte feltfame Augen, fptachaber kein Wort. End-
iiskh —- »Stekken Sie das Geldnegl legte er.

zieichen trat ein Wsachtmeiftec ein. »Wi) wohnt der .Herr?«fragte
er den Mann. »Das dritte Haus hinter der Schmiede«,war. die
Antwort. »Sie find entl-a-ffen, ich kommemorgen Um Uhr zu ihnen
und nehme dort das Protokoll auf.« Mlk fiel EM Skem VOM Hvkssellz
höflich vekasblthisedete ich mich von dem Herrn, »der Gnade walten

liefz«. Bon den Bekannten lm Dorf wurde ich verwundertempfangen;
man hatte nicht damit gerechnet, mich fo bald wiederzufeshenKognak
und Bsier wurden befkhefft, um den »ho-henGaft« gebuhrend zu emp-

fangen« Pünktlich erfchisen er, zuvorkommend benahm er fi.c«h,»und
Deutfch fprach er auch. Ts wurde ganz unverfchamtgefcuhftuckt.
Als der Herr Oberwachtmeister wieder zu gehen beliebte, hatte er

die Aufnahme des Protokolls»vollkommen vergessen: dafiir aber

hatte er die drei Tauielld2k,«dsieer am Tage zuvor fo lange und

fchweigend betrachtet hat, zu fich gefteckt.
,

Das wör’ über-standen,fagten wir uns. Aber jetzt fing es erst an.

Aach drei Tagen kam einer von den Wachtmeiftern, uni »Tier zu

Hofe angekommen, fagte der eine: »Sie haben noch einen«

Auf ein Kling-el- —

-rafcht«,meinte der Führer.

kaufean Wir verkauften ihm allerlei Lebensmittel, wobei der Herr
Wachtmeifter aber das Bezahlen vergaß. Das wiederholte fich oft;
den-n alle Beamten, die über die Gefchichte mit deni Karabiiier Be-
fcheid wußten, kamen, um Lebensmittel zu »kaufeii«. Ts ivurde zu-
viel; meine Wirtschaft konnte den Bedarf diefer Kiindfchaft bald nicht
mehr decken. Ich war gezwungen zu fagen, dafz ich nichts mehr hätte.
Da blieb die Kundfchaft aus und eine Zeitlang hatte ich Ruhe.

Dann aber kamen Reflektanten, die mein Grundsftück kaufen
wollten. Die Anfiedl-ungsbeh«cirde,bei der ich angsefchwärztworden
war, fchickte mir fortwährend Leute auf den Hals, die meinen Hof
kaufen follten; aber keiner bot einen annehmbaren Preis. Da wurde
mir eines Tages kurz und bündig mitgeteilt, dafz ich binnen fechs
Wochen an einen Polen zu verkaufen hätte, andernfalls das Grund-
ftiick befchlsagnahmt würde. Run war guter cRat teuer. Ich liefz
einen Makler kommen,der mir Käufer nachwies; aber keiner wollte
Geld ausgeben. Die fechs Wochen waren baslsd um; ich mufzte, wenn

ich überhaupt etwas für meinen Hof erhalten wollte, zum Abfchlufz
kommen. Als daher eines Tages der Makler mit einem Rück-
wansderer aus Pittsbsurg kam, der zwar herzlich wenig, aber doch in
guten Dolslars zahlen konnte, verkaufte ich zum fechften Teil des
wirklichen Wertes, weil mir keine andere Wahl mehr blieb. Ich
erhielt eine Anzahlun-g; den Rest follte ich bei-m notarielle-n Bertrag
bekommen. Bier Zahre zuvor hatte sich den Hof für gutes Geld
erworben, hatte geheiratet, hatte zwei Kinder, hatte meine Arbeit,
die mir lieb war, ein Bsefitzt—um,das ich mir felbft gefchaffen hatt-e,
und ein Stück Hei-mat. Das war nun vorbei. Ietzt mufzte ich alles
für einen Spottpreis verkaufen. Ich beforgte meiner Frau ein-en Pafz.
Sie fosllte mit den Kindern nach Deutfkhsland voraus. Ich wollte fpiiter
über die grün-eGrenze folgen, um der Tmigrantenfteiier, d. h. der Gin-
zieshung des dritten Teiles meines nach dem cRotverkauf an fich nicht
mehr betrüchtlsicl)enVermögens, zu entgehen. Ich mufzte verfuchen,
foviel wie möglich von dem Hausrat, den ich nicht mitnehmen konnte,
zu verkaufen. Berwandte holten meine Betten, Wäfchse ufw. bei
Nacht, denn niemand durfte es merken; wenn die Polizei dahinter-
kam, war es vorbei. An eine-m Sonnabend, als meine Frau fchon
abgereift war, kam ein Beamter: »Im Namen des Gefetzes mufz ich
alles befchlagnahmenl Ts befteht der Bei-dacht, dafz Sie verkaufen
und den Staat um die Tmigrantenfteuer betrügen wollen« Und er
klebte an alle beweglichen Sachen die polnische Kräihe Montags dar-
auf in aller Frühe ging ich heimlich davon. Ts war mir nicht leicht. Ts
war im März, und in dick-en Flocken fiel feuchter Schnee. Auf dem
Bahnihof mied ich, um nicht gsefehen zu werden, den WartesfaasL Im
Zug traf ich mich msit dem Makler und meinem Köufer. Die Gin-
holung der Kaufg-enehmigun-g, der notarielle Bertrag und die Tr-
ledigung des Geld-gefchäfties— alles ging glatt. Mein Führer, der
mich über die Grenze bringen fo-llte, wartete in einem Tafe; mir
dauerte all-es zu lange; ich fah in jedem Menfchen einen Spion. Mein
Reitfekoffer, der einige Wertfachen und Wäfche enthielt, wurde im
bsereitftehenden Auto oserftaut. Aach zehn Minuten hatte-n wir die
Stadt fchon weit hinter uns, und ich war jetzt zuverfichtlicher g-eft-immt.
Bon W. hatten wir bis zur Grenze einen Marsch von 35 Km. zu
machen. Ts war fchon Nacht; vor Tag noch mufzten wir über die
Grenze Kein Ge-h"o·ft,nichts war zu fehen; wir folgten dem Tiifen-
ba.hn-d-amm; zu beiden Seite-n dehnte fich nachtdunkler Wald. Oft
mufzten wir raften, denn usnfer Gsepäck und der Schnee erfchwerten
den Marfch. Gegen Morgen fahen wir den Lichtschein der erften
deutfchen Statsion. Gine halbe Stunde noch; dann msufztenwir, wenn

alles gsut ging, über der Grenze fein. Wir mufztesn ein Dorf um-

gehen; hier hatte man fchon manchen, der über die grüne Grenze
wollte, abgefangen und eingesperrt. Durch aufgeweichte Äcker, feuchte
Wieer und Geftrüpp führte mich mein Begleiter. »Bei den drei
Häufern drüben ift die Grenzel« fagte er endlich. Wir Prüften, ob
die Luft auch rein war. Das Geld teilten wir — denn jetzt folslte der
entfchesiidendeAugenblick kommen ——, damit, wenn einer gefafzt wurde,
nicht alles verloren war. Ts war Zeit; der Tag brach an; wir mufzten
weiter. Aber meine Glieder zitterten, meine Beine wollten mich nicht
mehr tragen. Um nicht gefehen zu werd-en, fchleppte ich mich zu einer

in der Räshe liegenden Scheune. Wir zwängten uns durchden.fchinalen
Spalt, den das lofe Scheunentvr li«efz. Als ich mich etwas erholt
hatte, konnt-en wir, da es inzwsiifchenzu hell»geworsdenwar, den Sprung
über die Grenze nicht mehr wagen. Wir.mufztsenbis zum Abend
wart-en. »Hoffentlsichwerden wir nicht von einem Grenzbeamten über-

Tr zog ein Stuck Brot aus der Tafche
und afz. ich hatte keinen Appetit. Abwechfelnd beobachteten wir durch
die Riffe der Scheunenbretter den Bauernhof. Den ganzen Tag war
nichts zu feshen. Gegen Abend kam ein Grenzbeamter, unterhielt fich
mit dser Bau-ersfrau und ging wieder feines Weg-es. Mein Begleiter
war mit den Leuten bekannt. Wir gingen, als es dunkel wurde, ins

Haus und baten um etwas Kaffee. »Die Aufnahme war nicht fehr
höflsich«,fagte ich. .»H—m«,überlegte der Führer, »Ichbm Es LWHEV
gewohnt.« Drauf-en hörten wir lesiifesSprechen; dle ZMU iklhdurch
die halb-geöffnete Tür in die Stube und tat beforgt:»Ich will lieber

abfchliefzesmdamit Sie nicht iiberrafcht werden. Mir war es an-

genehm; aber meinem Begleiter merkte ich eine bisher ungewohnte«
Unruhe an. »Wir iniiffen fort; ich glauhehier will man uns einen

gemeine-n Streich fpielen«, fagte er vorfichtig ,,Mach das Fenfter
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auf, damit Ivir beizeiten verschwinden könne-ni« »Ist die Lust rein?«
rief er dem Fremden, der auf den Hosf gelaiufen kam, zu. Als

dieser das bej-ahte, war mein Führer mit einem Satze asus dem Fenster;
ich folgte ihm rasch. Run rannte-n wir, als ob uns der Teufel asuf
den Fersen wäre, der Grenze zu. »L-an-gsam«,hörte ich im Laufen
meinen Freund hinter mir rufen, »bra.uchst nicht mehr zu rennen;
wir sind auf deutsch-ein Bodenl« Da habe ich mich in einem glück-
lich-en Gefiihl tiefster Dankbarkesit nieder-geworfen und die deutsche
Erde gesküfzt. In eine-m Bauernlhause fanden wir freundliche Auf-
nahme- »Der Sohn verlachte noch, meinen vergessenen Koffer zu
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holen, »den ich mit vieler Mühe bis ins Haus jenseits der Grenze ge-

bracht hatte; aber er kaim ohne Koffer zurück: der pelnische Grenz-
beamte hatte gerade die silbernen Löffel, die ich mitgenommen hatte,
betrachtet. Unsere Flucht durchs Fenster hatte uns gerettet. Am

selben Abend noch nahm cischden Zug nach Berlin, »und 13 Stunden

spät-er war ich iin Löhne i.W., wo mich meine Frau, die mit den

bei-den Kindern bei den Eltern untergekommen war, voilsl Sorge und

ngsewifzhesit erwartet hatte. Am nächsten Morgen ging ich, mlir eine
neue Existenz zu suchen; das, was ich in »deraslten Heim-at halbe ver-

lassen müsse-n,ha-b’sischbis heut-e nicht wiiedergSleMs -

Oftmärkifches Allerlei.
Die Salzburger in Ostpreulsew

Es hat am Anfang des 18. Jahrhunderts in Deutschland, sa in
der ganzen Welt, keine Angelegenheit so sehr die Gemüter beschäftigt,
wie die Bertreibung der Evangelischen aus dem

Erzstiift Salzburg. Richt Wan.derlust, auch nicht Ubervölkerusng
des sdünnsbevöslkerten Landes waren die Ursache, Es waren keine

Rebellen, die ihrer Obrigkeit den Gehorsam aufsagten, auch keine

Wurzellosen, die ihre Heimat nicht liebten. Sie wollten »nur« ihren
evangelischen Glauben nicht lassen und mußten, da sie sich von den

Landesherren, den Erzbsisschöfenvon Salzburg, ihren Glauben nicht
vorschreiben lassen wollten, ishr Land verlassen. Im Jahre 1588
wurden rund 1000 Eosangelische aus dem Teferesgger Tal ausgewiesem
dann kleinere Bertreibun-gen, bis Leopold Anton Freiherr v. Firmian
1727 den erzbischöflsichenStuhl bestieg und alles aufbot, um den Be-

kennern des Evangeliums den Aufenthalt zu verleiden. Da ent-

schlossen sich die Evangelsischen, mit dem offenen Bekenntnis nicht mehr
zurückzuhalten. Rund 30 000, also ein Achtel der gesamten Salz-
burger Bevölkerung, liefzen sich in Listen eintragen. Am 5. August
1730 stiegen in der Morgendämmerung mehr als 300 Männer aus

all-en Gegenden des Gebirges über die Feldwege hinunter nach
Schwarzach und leisteten idort den feierlichen Eid, vom evangelischen
Glauben nicht lassen zu wollen. Run gab es kein Zurückweichen mehr.
Firmian erliesz am Jl. Oktober 1731 das Emigrationsedikt, das den

Evangelischen gebot, in kürzester Frist, d. h. in acht Tagen bzw. drei-

Monaten, das Land zu verlassen. Da wanderten nun über 20 000

Salzburger in kleineren und gröfzeren Trupps über die Grenze. Rur

wenigen gelang es, ihre Besitzunsgen preiswert zu verkaufen und

Wagen und Pferde mitzunehmen. Die meisten gingen arm, aber

doch glaubensstark und hoffnsungsfreudsig einer dunklen Zukunft ent-

gegen. In Deutschland wurde den Salzburgern die herzlichste Auf-
nahme zuteil. Gelsdsammlungesn in Deutschland, Dänemark, Holland,
Engl-and flossen in den H-ilfsfonds, der sie über ihre grofzen, wirt-

schaftlichen Verluste trösten sollt-e. Friedrich Wilhelm I. vson Preufzen
vor allem nahm sich der Heimatlosen an. Er liesz sie zum Teil auf
dem Landweg, die meisten über Stettin, auf 66 Schiffen nach und nach
nach Ostpreufzen bringen, wo ihnen Land zugewiesen wurde und sie in
den neuerstandenen Städten Gumbinnen, Pillkallen, Dar-

kehmen, Stallupönen, Goldap ihre Wohnstätten fanden.
Nur ein kleiner Teil blieb im übrige-n Deutschland und in Holland,
etwa 800 zogen nach Amerika, 16 300 gingen nach Ost-
preufzen und brachten der Provinz reichen Segen. Der König
gab ihnen Freiheit des Glaubens, evangelische Predsiger und Lehrer,
baute ihnen Kirchen und Schulen. In Gumbisnnen wurden auf seinen
Befehl für die vielen Alten und Gebrechlichen ein Hospital und eine

Salzburgerkirche gebaut.

Die Salzburger sind infolge ihres Fleifzes, ihrer Sparsamkeit,
Aüchternheit und Rechtlichskeit im Lasufe der zwei Jahrhunderte zu
Wohlstand und Ansehen gelangt und haben sich alle Zeit
bemüht, dem Vaterland, das sie so freundlich aufnahm, den Dank in
der Tat durch hingebende Baterlandsliebe abzustatte«n. Heute leben
in Ostpreufzen wohl 300 000 Menschen, in deren
Adern Salzburger Blut rollt. Etwa 2000 haben sich zu
einem Salzburgerveresin in 12 Gruppen zusammengeschlossen.
Alle Jahre kommen sie zu einer festlichen Mitgliederversasmmlung zu-
sammen, in diesem Jahre in Stallupönen am Zi. Mai. Die Be-

ziehungen zu der alten Heimat werden gepflegt, die kleinen

evangelischenGemeinden in Salzburg und Hallein werden unterstützt.
Salzburger Kinder sind mehrfach in Ostpreufzen von den Salzburgern
in den Ferien aufgenommen worden. Gern reisen die wohlhabenden
ostpreufzisrhen Salzburger nach Salzburg und besuchen die Stätten, in
denen ihre Vorfahren gewohnt haben. In diesem Jahre haben etwa

100«Mitglieder des Ostpreufzischen Salzburger-Bereins an »der ersten
En1«igrationsfeier,die die evangelische Gemeinde in Salzburg und
Halletn un Anschlufzan das österreichische Gustav-Adolf-Fest am 28.,
29. und 30. Juni abhieltem teilgenommen. 1932, am 19.Juni, an dem

der erste Salzburger Zug vor 200 Jahren in Ostpreuszen einzog, wird
tn Gumbmnen, der Zentrale des Ostpreufzischen Salzburgertums, die

Jubelfeier der Einwanderung stattfinden. Es wird ein reger Besuch
der in ganz Deutschland wohnenden Salzburger erwartet. Die Bor-

bereitungen zu der Feier sind bereits im Gange; das von Archivrat
Dr. Gollub vor-bereitete Salzburger Einwanderungs-
stclmmbuch wird zu dem Jubelfeste herausgegeben werden.

Berdeutschuug ostpreuszischer 0rtsnameu.
Im Kreise Reidenburg macht sich allenthalbesn der Wunsch be-

merkbar, die in einzelnen Dörfsern in früheren Zeiten vorgenommenen

Entdeutschungen der cNamen durch Wiederaufnahme der alten Schreib-
weise ungescheshen zu machen. Die Behörden haben derartig-en
Wünschen bereits vielfach entsprochen, so dafz vie-le Rasmen ihre ur-

sprüngliche Fassung zurückerhi-elten. Das Dorf Pi.etrowitz, das zu
Beginn des 15. Jahrhunderts den Ramen ,,Dürrepeter« trug, will
die-sen alte-n cNamen zurück. Piontken trug zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts den Rom-en ,,Freitagsdorf··, was wahrscheinlich auf die alt-

germanische Göttin Frega zurück-geht. Kurz nach Kriegsschlusz ist
das Dorf Rekownitza in Grofzwalde umbeinasnnt worden, da der erste
Ansiedsler, ein Kohlenbrenner, nachweislich den Namen Gron trug.
Das Bauern-darf Ittowen beantragte die Ramensänderung Gittau,
da nach den Urkunden der erste Ansiedler der Deutsche Gittau war.

Die Gemeinde Köni-glich-Kamiontkenhat die Umbenennung in Steinaxu
erfahren. Bon der Gemeindevertretung Dluszek ist der Antrag ge-
stellt worden, das Dorf nach der mit ihm vereinigten Oberförsterei
Hartiigsrvalde zu benennen und gleichzeitig dem benachbarten See die

Bezeichnung Hartigswalsder See zu geben.
seideuraupenzucht bei Gränberg.

Die Seidenrauspenzuscht bei Grün-berg in Schslessien,die seit einigen
Jahren, wenn auch nur in kleinerem Umfange, wie-der ausgelebt
ist, wird auch sin diese-m Jahre weiter betrieben. Leider können
die Bersuchse vorläufig nur Bersusche bleiben, weil die bestehenden
Schwierigkeiten bezüglich des Kokonabsatzes in Deutschland bisher
nicht zu beseitigen waren. Dessen ungeachtet unterziehen sich mehrere
Züchter in Grü.n:berg der Mühe, von Jahr zu Jahr reichere Er-

fahrungen auf dem Gebiete des Seidenbaues zu sammeln. Sobald
eine sichere Gewähr dafür vorhanden sein wird, dasz die erzielten
Kokons zu einem angemessenen Preise asbgesetzt werden können, ge-
winnt der Seidenbau eine nicht unerhebliche Bedeutung, weil er dann
den Züchtern doch immerhin einen Gewinn abwirft und manchen Kreisen,
besonders Rentnern, einen Rsesbesnerwerb.

Kanäle im Mond.
Wie dem ,,R-asz Przeglond« aus Wian einmal gemeldet wurde,

hatte sich dort eine Handelsgesellschaft gebildet, die den Mitgliedern
den Basu von zwei Kanälen versprach. Der eine Kanal sollte Gdingen
mit B-kg-ft-Liitowsk am Bug, der.zweite sogar die Ostsee mit dem

Schwarzen Meer verbinden. Zwischen Warschasu usnd Brest svslslte
nach der Angabeder Projekt-machet eine neue Stadt entstehen. Bei
den Kanalarbeitsen sollten lin zehn Jahren fiinf Millionen Arbeiter
beschäftigt werden, die alle Anteile einzuzashlen hätten. Ein Ante-il
betrug nur 100 Zloty. Wer aber nicht so viel Geld hatte, konnte
6 Zlotg, 50 Groschen, etwa Z M., als Anzahl-u«ngleisten. Auf diese
Weis-e hatt-en die rührigen Unternehmer 2000 ,»,C·OI'IU·2hmer«.Die

Geselslscharftgaib zu diesem Zweck sogar eine eigene Wochenlchrift
heraus, die unter dem Titel ,,Zur Tat« erschien. Als dcie Anteil-

besitzerz zumeist Erwerbslose, Arbeit verlangten, verschwanden die

»Unternehmer«.

Sobieskis Kopf auf Bismarrks Schultern.
Eine idgllisrheOrtschaft sim Kreise Kattowitz ist Gsieschewald,

ein beliebter Ausflugsort, »der hauptsächlich an Sonn- und Feiertagen
von Wanderern stark besucht wird. Auf dem Ring steht ein statt-
liches Gemeindehaus, das heute einer amerikansischen Gesellschaft ge-
hört. An diesem Haus ist eine Skulptur angebracht, die die wsuchtsige
Gestalt Bismarcks darstellt. Auf mächtigen Schultern ruhte der
Inarkante Kopf des eisernen Kanzle-rs, ruhte, denn man hat dem

Körper den Kopf abgenommen und einfach einen anderen darauf-
gesetzt, und zwar den des Königs Sobieski. Weil das einfach-erist
und weniger kostet. Dem Kunstsachverständigenist«der Anblick dieses
Bildwerkes ein Schlag ins Gesicht, weil sle Großenvsekhältnissedes

Kopfes denen des Körpers nicht entlpkekbejhDer Kopf ist zu klein

für diemächtigen Schultern. Das ilk tVle TM Symbol!
Der erste Doktor der Politik.

In Berlin bestand der Student Erich Jaensch als erster
die Abschslufzprüfung der sogenannten akademischen Abteilung der

deutschen Hochschule für Politik mit der Berechtigung zur Führung
des Titels eines Doiktors der Politik. Herr Erich Jaensch, der ,,erste
Doktor der -valitik« in Deutschland, stammt aus dem Posener

Stäldtcheit
Rogasen, wo sein Bater, Alfred Jaensch, Schlösser-

meiter it.
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